Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Ciilliirirdsi'hirlilliclie 



Abliaiidliingen 

o 

Kefonmjitioii di^r rfeilktiristj 



P" ^LEXANDEF^ ^ITTMANN. 



m. Heft. 

J. HÜTttnvnuiB FrarastoriuB Verdritmsic, al» l)egrQnil«r d«rT 

Ä. Fun»!'» vfriiii(l«lüd« Kel'ormbestr«bnQgeii. (I4H7 |- lnJ>7.) ' 

l^*"** ^•^^ I''''^ ^t^^ ■ntlmltHDi .T>iiB rBfuruiireiiilc Iiuaueliliui<l iiii<i J 
■dB r&faceliu«.* 



Brunn, 1870. 



Fr. KmafUL 



.. ■ i 13 



• • 



; / 



:\ %:Ht • «SS.*: :\ 



Vor\vort. 



Ua die beiden grossen Namen j^Fracastarius 
nnd Fertfelius^ durch ihre Bedeutung für die Ärzt- 
liche (Kulturgeschichte für sich sprechen, so darf ich 
die Gelegenheit benutzen, an dieser Stelle Einiges 
^pro domo^ vorauszuschicken. — — 

Von vielen Seiten fand man es sonderbar, dass 
ich ah pr actischer Arzt — vnd nicht als Historiker 
^ex professo^ — mich so beharrlich zu geschicht- 
lichen Arbeiten hingedrängt fühle. 

Diese Einrede trat unzählige Male, sowohl im 
Tone eines bitteren Vorwurfes, als auch im Tone 
wohlwollender Zurechtweisung an mich heran und 
war die Veranlassung zu der folgenden Erklärung: 

Neben dem Studium der Naturwissenschaften 
gehörte das Slttdittm der Geschichte von jeher zu 
meinen Lieblingsbeschäftigimgen ; von letzterem zog 
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mich jedoch meine Hrztlielie Laufl.ialin (luroli meh- 
rere Jahre hoffnungslos ah, his ein imerwartetes 
EreiiciiiJ^s die seit Jahren in mir nnterdrückte Sehn- 
sucht von Neuem erweckte und helehte. Im Jahre 
18G5 wurde ich nämlich xon der k. k. Statthalterei 
zu Brunn auf Grund eines Ministerial-Erlasses mit 
der chronologischen Ordnung , Zusammenstellung 
und Bespreclunig der österreichischen Sanitätsge- 
set'/e l)etraut, welcher Aufgahe ich mich so gut als 
ich konnte, unterzog. — Das Resultat dieser nn'lhe- 
vollen Arheit ma<>" iüv meine hohen Auftra<»'<2:eber 
vielleicht ein verschwindend kleines gewesen sein; 
f(ir mich war es jedoch massgebend, denn eine klare 
l'ehersicht ^/er Genesis der Samlülsgesetzgehung in den 
verflossenen zwei Jahrhunderten leitete mich zu 
geschichtlichen Schlussfolgerungen auf alle histori-i 
8clieu Zeiten und alle Kulturvölker an. — Ick griffe 
eiifgedef'k des heuligen Standpnnctes der ^aturwissen^ 
ifc/iaften^ aus eigenem Antriebe forschend und sich- 
tend ziuHlck in die Sanitätsgesetzgebungen der äl- 
testen Zeiten, und brachte auf diese Weise als erste 
Arbeit meine lielrospectire in die alte Zeit z-// Stande. — 
Dieser Arbeit suchte ich vergebens Aufnahme in 
ein inid das andere ärztliche Fachblatt zu verschaffeiL 
Jede PubHcation wurde entweder rundweg oder ver- 
blümt mit dem Hinweise abgelehnt, dass das Initfr^ 
esse der practischen Heilknnsi an geschicldlicheu Ar- 
beiten gegenüber den naturwissenschaftlichen Resnliaten 
der Aeuzeit günzlich erloschen sei. 

Diese Anschuldigung einzelner Fachblätter fand 
ieli lei<ler au(*h bei Professor Häser in lolgendem 
herben Vorwurfe bestätiget: y^Der Tross der Aerzle 



hat ZH keiner Zeil den, Belehrungen der Gesckichle nein 
Ohr (jeliehen^ — und gerade die^ welche ihrer am meisten 
bedürfen^ weisen dieselbe am hartnäckigslen zurück.^ 
(ir. Band, pag. 336.) — 

Diese trüben Aussichten schreckten mich von 
meinem Vorhaben nicht zurück. 

Ich fraijte micli, ob denn die Ursache dieser 
T'heihiahmslosigkeit am Studium der — für jede 
Wissenschaft so wichtigen Geschichte nicht in einem 
3lissverhähnisse begründet sei, welches zwischen der 
Anschauungsweise unseres Zeilaller s und der Auffas^ 
sung der geschichllichen Thalsachen obwaltet^ und kam 
bei der Beantwortung dieser Frage zu dem Resultate^ 
dass eine physiologische Auffassung der geschichllichen 
Ergebnisse allein dem heuligen Slandpuncle der ^alur^ 
Wissenschaften entsprechen dürfte. — Ich hatte die 
Ueberzeugung gewonnen, dass von diesem Stand- 
j)uncte aus — glänzende Resultate für die Anthro- 
pologie im Allgemeinen und für die Pathologie insbe- 
sondere zu erringen sein müssten — und setzte des- 
halb meine Bemühungen, in die Oeffentlichkeit zu 
dringen, fort, bis es mir gelang, in Dr. Kraus, Re- 
dacteur der Wiener medicinischen allgemeinen Zei- 
tung, einen ebenso theilnehmenden als wannen För- 
derer meiner Intentionen zu finden, der meinen 
Arbeiten nicht nur ein Asyl in seinem geschätzten 
Blatte eröttnete, sondern auch das Seinige dazu 
beitrug, mir Erfolge zu sichern. — 

Ich und Dr. Kraus — wir hatten nicht Ur- 
sache unser gegenseitiges Einvernehmen zu bereuen, 
deini unsere geschichtlichen Publicationeu wurden 
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beim äi'ztlichen Publikum mit deui lebhaftesten Bei- 
falle aufgenommen. — 

Obwohl, wie ich bereits wiederholt andeutete, 
Dr. Falk in Sclimidt's Jahrbüchern meinen ferneren 
Arbeiten durch eine mehr übelwollende als gerechte 
Kritik den Weg abzuspen-en bemüht war, so war 
doch der grösste Theil der übrigen fachkundigen 
Stimmen — vielleicht minder mit meinen gering- 
fügigen Leistungen, als mit der gründlich refoniii- 
renden Originalität des von mir eingenommenen 
Standpunctes — einverstanden, und selbst Professor 
Virchow^ dem ich die erste Anregung f>erdankte^ hat 
in seiner^ in der Versammlung deutscher Naturforscher 
zu Innsbruck gehaltenen Rede — ohne es vielleicht zu 
wissen und zu wollen — den in meinen geschichtlichen 
Arbeilen sichergestellten Standpunct der hippokratischen 
Objectimtät als den allein richtigen in der practischen 
HeilkuNst anerkannt^ und zwar ganz gegen die Ansicht 
eines anderen^ gleichfalls berühmten Professors, der noch 
f?or Kurzem dieses Streben eine Heuchelei nannte. — 
Ich wage es nicht, mir einzubilden, dass der geniale 
Gelehrte von Berlin meine Schriften der Beachtung 
werth hielt, weil ich meinem vorgesteckten Ziele 
einerseits noch zu ferne stehe, und weil anderseits 
die Saat historischer Anregungen in der Regel erst 
in ferner Zukunft ihre Frtlchte trägt. Mir ist es 
nur ein grosser Trost, die Congruenz consfatiren zu können^ 
welche zwischen meinem^ erst vor drei Jahren als eigeu" 
thümlich perhorrescirten geschichtlichen Standpuncte^ und 
den Worten eines so wichtigen Repräsentanten der prac^ 
tischen Heilkunst factisch zu Tage tritt. — Mit diesem 
Tröste werde ich mich für mein ganzes Leben vor- 
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beRcheiden lassen, weil ich die feste Ueberzeiigunff 
habe, da«s das Studium der Geschichte für die Praxis 
stets der mächtigste Hebel sein wird, wenn die Oe- 
schichtsforschung selbst ins Leben der Praxis eingreift^ 
wenn sie falsch anfgefasste Begebenheiten ins richtige 
Licht stellt^ schädliche Irrlhümer widerlegt und den ge- 
fährlichen Tendenzen entgegentritt, welche die geschicht- 
lichen Reminiscenzen des Menschengeschlechtes missach- 
tend — beim Studium der j\aturwissenschafteu nur das 
Zerstören und niemals den Aufbau im Auge hat! — 

So sehr ich überzeugt bin, dass die Form meiner 
Arbeiten — wegen meiner grossen anderweitigen 
üeberbürdung — Vieles zu wünschen übrig lässt, 
so sehr wünsche ich, dass der geschätzte Leser in 
dem von mir angeregten Standpuncte jenes Glück 
finden möge, dessen ich mich erfreue, — und dessen 
sich Alle erfreuten, die aus der Vergangenheit Lehren 
für die Zukunft schöpften. — 

Wolle der geschätzte Leser diese meine be- 
geisterte Zuversicht nicht als unbescheidene Selbst- 
überhebung deuten; ich verzichte auf das subjective 
Glück der Eitelkeit — ich, der ich das Glück des 
inneren Friedens nur den Stürmen meiner äusseren 
Lebensverhältnisse verdanke. — Ich wollte mit die- 
ser Zuversicht nur die Gefühle des Dankes aus- 
sprechen, welche ich für meine Zeitgenossen hege, 
nämlich für jenen grossen Theil der Freunde der 
Geschichte, welcher ermuthigend und schützend mir 
unter die Arme greift. — Ich fühle es, dass ich 
dieses Schutzes sehr bedarf, denn — so wie einst 
Fracastorius zu dem berühmten Lehrer Montanus, 
den sein Zeitalter den zweiten Galenus nannte, — 
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RO kann auch ich zu manchem Galenus unseres 
ZeitaltcrH nagen: f^Iiem f>nlde arrogantem mdebar ag^ 
greüi^ qui a primo Galeno et a secnuäo disnentire au-' 
derem l^ 



Brunn, im Mai 1870. 
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üebersicht. 



J^est und Aussatz, — das sind die beiden grossen Sammel- 
namen, mit welchen die Geschichte des Menschengeschlechtes 
seine Cultur- Krankheiten bezeichnete. — Der Collectivname 
Pest wurde vorzüglich für acute und wirklich oder ver- 
meintlich ansteckende, — der Collectiv-Name Aussatz 
für chronische und grösstentheils ansteckende Krankheiten 
angewendet; was nicht in die eine oder die andere Kathe- 
gorie von Krankheiten eingereihet werden konnte, das 
ivurde mit dem Namen der morbi communes oder spo- 
radici abgefertiget. — Je niedriger der Culturstand eines 
Volkes war, desto grossartiger waren Pest und Aussatz; 
je glücklicher die lieformbestrebungen in den Culturver- 
hältnissen, desto richtiger wurde das Verständniss für die 
Abwehr seiner Culturkrankheiten. Pest und Aussatz wurden 
milder und milder und traten in der h()chsten Culturblüthe 
oft so weit in den Hintergrund, dass man sich der an- 
genehmen Hoffnung eines gänzlichen Erlöschens hingab. 
Leider war diese Hoffnung bei allen Culturvölkern nur 
eine Täuschung, welcher eine erschreckende Wirklichkeit 
folgte. Die üebervölkerung, die Genusssucht, der Zusam- 
ctienstoss mit anderen emporstrebenden oder verwesenden 
Culturvölkern erweckte alle die Schrecknisse vom Neuen, 
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flio nmn ah längst urlosclione Krank lM»,it(iii bozeiclinete 
todtote dio p^rösston weltbelu-rrschendeii Völker. Jedes \ 
hat noch den Beruf in sich gefühlt, über seine und 
Krankheiten seiner Naclibaren nachzudenken und hat di» 
mit v<jrschiedenem (ilücke g(»than. Die (lOttheit, die ^ 
sehung, der Zufall, das Naturgesetz, die zwingende N 
wendigkeit und alle die verschiedenen menschlichen 
griffe, wie sie in der |{eligion, in der Philosophie un< 
der Naturwissenschaft walten, haben das ihrige dazu 
getragen, um das Wesen der '(^ulturkrankheiten zu erl 
nen. Aus allen suchte die iirztliche Kunst die Krfahrun 
zu sannueln und zu einer Wissenschaft zusannnenzustel 
.!<? mehr und je richtiger die Ärztliche Kunst die Kra 
heiten erkannt«?, desto mehr war sie den übrigen Wis: 
Schäften eb<»nbürfig. — Der Kreis ihrer Kenntnisse 
Erfahrungen erweiterte sich in dem Masse, als sie es - 
stand, di<» allgemeinen und besonderen (iesetze des Lei 
zu erforschtm. — Leider war es im Culturleben der \'o 
immer so, das» damals, wenn Pest und Aussatz 
höchsten wütheten, die ärztliche Kunst am tiefsten stj 
und dass umgekehrt damals, wo die Aerzte am lieb 
Post und Aussatz studirt hätten, beide Krankheiten 
weder Belteu wurden, oder sich in eine unbestinnnte Au: 
mit fremden Namen b<»legter Krankheiten umg<*wan 
hatten, .le stdtener und milder die Pest und der Aus 
wurden, desto mehrerlei I^est- und Aussatzgattungen ur 
schied man, desto mehr trennte man einz<»lne Art«-n di 
Gattungen und Hess sie oft sogar als neue, unerht>rt<» Kr« 
heit«»n geboren werden. - Die mittelalterliche Hefonnati 
peschichte weiset uns folgendes Schema der Pesten und 
.\ussat7r8 auf: 

{n siiii|>lu'«A 
ß oiulniüi 

/ a maliirni I 'S I iht «outAcnii!: \ I I 

I ,V pr>!iU'nt«'9 I i I ptT tiiiiiiti-lii *£. | 

€) rpiflemli i \ .. ,Mi<h-nin » "" I ephrni. r« ± I i.:,. cn\ 

\ «) üimplii f<^ 
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Betrachten wir dieses uns schon geläufige Schema, 
welches seit Aristoteles bis in das reformirende Mittelalter 
hineinreicht, und welches nur derlntensit^tund Exten- 
sität, mithin den Grades unterschieden Rechnung 
trjip:t — näher, so finden wir in ihm eine formolle Distinction, 
welche zum Wesen der Krankheit in keinem oder geringem 
l^ezuge stand. Kine und dieselbe Krankheitsform, z. B. der 
Typhus, konnte in jede Gruppe dieses Schema passen, er 
konnte als morbus communis, sporadicus oder epidemicus 
auftreten, er konnte ein morbus simplex, malignus oder 
pestilentialis, er konnte endemisch oder pandemisch sein 
und endlich konnten seine Nachkrankheiten ssur Lepra in 
cuti, in carne et in toto corpore führen, wenn er in indi- 
viduo dyscrasiato auftrat; noch mehr, — er konnte eine 
pestis ad distans, per fomitem et per contactum sein. -^ 
Zu dem verworrenen Schema der In- und Extensität 
der Philosophen kam noch das noch verworrenere Schema 
der topographischen Anatomie von den Arabcjrn. Die Com- 
binaiion dieser beiden Schemen machte es möglich, ilass 
jede neu auftretende Epidemie beinahe bei jedem arztlichen 
8timmfiihrer als etwas Neues seinem Zeitalter vorgeführt 
wurde. Erläutern wir uns das Gesagte durch ein bekann- 
tes Beispiel aus der Geschichte. Alphanus nennt eine 
ff^bris maligna eine febris putrida non contagiosa. 
Fracastorius dagegen nennt es eine febris contagiosa 
minderen Grades. Jordanus und Fernelius lassen den 
Character des malignen als etwas Unwesentliches ganz 
fallen, und heute gebraucht der Arzt nur noch diese Be- 
nennung, um den Grad der Bösartigkeit eines Fiebers dem 
Laien begreiHich zu machen. Kurz gesagt, die Unzulässig- 
keit des obigen Schema musste immer mehr vor die Augeu 
treten und musste um so auffälliger werden, je mehr man 
die Bpeci fischen Merkmale der besonderen Krank- 
heitsbilder zusammenfasste. Wir haben die Üonfnsion 
beim schwarzen Tode, beim englischen Schweisse, bei der 
ungarischen Krankheit und beim Franzosenübel hinreichend 
gekennzeichnet: werfen wir beispielsweise noch einen Blick 



auf rlie Blattern. Khasc;» 8a«ct: «Dico quod variolarunl 
»iint inultSB species-; — das reformirende Mittelalter kehrte 
»ich wenig an diesen gewichtit^en Ausspruch des RhasesI 
und bezeichnete jede ßlatternepidemie nach dem Grade] 
ihrer In- und Extensität und nach ihrer OompIicatioA 
mit anderen Krankheiten, z. B. mit dem eigentlichen mor- 
bus gallicus u. 8. w. als besondere Krankheiten — pestilentefl 
et non pestilentes, malignes et communes cet. cet. — B« 
Montagnana merken wir schon, dass er den Grad der 
Biisartigkeit einer Krankheit nicht mehr nach dem Schema 
des Aristoteles oder der Araber beurtheilt, sondern selbst- 
ständig bei einzelnen Krankheiten dort, wo er in der Art 
und Weise der Verbreitung das EigenthUmliche der 
Krankheit erkannte, sich der Worte bediente: «res non est 
sine magno timore"; — „despositio valde verenda^; „morbil- 
liis est pustiila proveniens a sanqnine cholerico vel a principio 

genitiis vel tempore communicatus Variola est pu- 

stula consimilis cet.^ — Man suchte ausserhalb des Schema 
Anhaltspimcte für die Distinctionen der Krankheiten und 
fand sie im — Contagiuin! — Dem Manne, dem das 
Verdienst gebührt, ein wenig beachtetes Merkmal ge- 
wisser Krankheiten hervorgehoben und principiell zum 
Gegenstande der ärztlichen Wissenschaft gemacht zu habeDi 
gehört unsere vorliegende Betrachtung. 

I)»i8 Hauptproblem, das unser Fracastorius zum Ge- 
genstande seiner Abhandlungen macht, ist, wie schon gesagt 
wurde, das Con tagium; — dessen Natur und Wesen zu 
ergründen ist die Aufgabe seiner Arbeit. — Während bis 
zu F B das (Jontagium nur als ein Merkmal der meisten 
epidemischen Krankheiten, mithin als eine Nebensache 
angesehen wurde, nimmt F — s das Contagium als ein 
Wesen — ein Ens — ein Ding — als einen Parasitismus 
aus den Merkmalen der Pesten heraus und beweiset, dass 
im Erkennen des Wesens des Contagiums und seiner 
specifischen Seminaria das Erkennen des Wesens der con- 
tagiösen Krankheit liege. — Während Montagnana von 
den epidemischen Pleuresien im Jahre 1440 ahnungsvoll 



behauptet, „iste morbus cuidam speciei venenosi- 
tatis copulatus erat* — sucht F- s zu beweisen, dass 
die Species venenosi tatis in der Species des Öon- 
tagiums und seiner seminaria liege. 

Bevor wir an die Besprechung der Schriften und der 
Hauptverdirnste des F— s, welche hauptsächlich in der 
Wiederbelebung der Contagionslehre beruhen — gehen, 
wollen wir uns im Kurzen seiner wichtigsten Lebensver- 
hältnisse erinnern. — 

H. Fracastorius wurde im Jahre 1483 (dem Geburts- 
]ahre Luthefs) zu Verona geboren. Als neugebornes Kind 
wurde er wegen einer Missbildung am Munde einer Ope- 
ration unterzogen und verlor noch im selben Jahre seine 
Mutter durch einen Blitzschlag. Als der junge F — s das 
väterliche Haus verliess, um sich in Padaa dem Studium 
der Philosophie, der Mathematik und der Medicin zu wid- 
men^ hatte der furchtbare morbus gallicus seine Bösartig- 
keit aus den Jahren 1492 bis 1497 wesentlich eingebüsst, 
weil seine schlimmste Beigabe, die pandcmische Blattern- 
Durchseuchung, erlopohen war. Der junge Medi einer 
fand also, wie er selbst sagt, schon einen wesent- 
lich modificirten Character dieser Krankheit 
vor. — Damals zog Kaiser Max I. mit dem ersten stehen- 
den Heere gegen König Franz I. von Frankreich und gegen 
die Republik Venedig in Oberitalien zu Felde, weshalb 
F — s seine Studienbahn verliess und in die Reihe der 
Kämpfer trat. Aus diesem Kriege nahm F — s erst 23 Jahre 
alt, und zwar aus dem Jahre 1511 die erste Reminiscenz 
an eine Lagerpest mit, welche bei seinen späteren medici- 
nischen Schriften einen wichtigen Ausgangspunct für seine 
Abhandlungen bildete. — Nach diesem für Frankreich und 
Italien unglücklich beendeten Kriege zog sich F — s ftlr 
kurze Zeit nach Friuli zurück und schrieb dort sein be- 
rühmtes Gedicht über die Syphilis. Da diesem Gedichte 
noch heute der grösste scientiHsche Werth beigelegt wird, 
so ist es sicher interessant vom F — s selbst zu erfahren, 
wie er diese Arbeit in seinen späteren Jahren beurth^ilt; 



er sagt nftmlich in L II. cap. 12. und L. III. c. 10 wörtlich: 
y,Ich habe in jenem Gedichte, das ich dem Cardinal Petrus 
Bembus dedicirte, zwar meine Ansichten über diese Krank- 
heit bereits niedergelegt, jedoch geschah dieses in meinen 
jüngeren Jahren, und zu einer Zeit, wo ich durch die Post 
in die Einsamkeit des Landaufenthaltes vertrieben — Müsse 
genug hatte, gerade nur dasjenige zu berühren, was mit 
dem (yenius der Dichtkunst vereinbarlich schien. Dort 
niusste ich vieles Wichtige übergehen, was ich erst hier 
ausführlich berücksichtigen will." — 

Hier sei einschlüssig erwähnt, dass Cardinal Bembus, 
dessen Freundschaft F — s sich rühmen konnte, jener be- 
rühmte Schriftsteller und feine Lebemann war, durch wel- 
chen F — sspäter Leibarzt des Cardinal Alexander Farnese, 
nachherigen Papst Paul III., wurde, dem F—s seine medi* 
cinischen Schriften dedicirte. 

Nach jenem unfreiwilligen Landaufenthalte in Friuli 
kehrte F — s in seine Vaterstadt zurück, wo er sich durck 
seine Erfolge in der Arztlichen Behandlung den Beinamen 
des Glücklichen erwarb. 

Im Jahre 1528, gerade als der zweite grosse Kri^ 
zwischen Carl 1. und Franz L auf dem italienischen Boden 
am heftigsten entbrannte, hatte F — s zum zweiten Male 
Gelegenheit, eingehende Studien über die ausgebrochene 
Pest zu machen, weshalb auch dieses Jahr oft unter den 
Berufungen seiner ärztlichen Erlebnisse genannt wird. — 
Im Jahre 1547 wurde F--s vom Papste Paul III. den 
versammelten Vätern der Kirche zu Trident als Medicus 
empfohlen und soll damals aus den Constellationen ein 
Herannahen der Pest vorhergesagt haben. Da durch diese 
Vorhersage eine nicht geringe Anzahl von Bischöfen das 
Concil über Anrathen des Papstes Paul III. verHess, so 
wollten einige — vielleicht mit Unrecht — behaupten, F — b 
habe über Andrängen des Papstes sich zu einem frommen 
Betrüge benützen lassen. 

Nach dem Tode Paul IlL 1549 zog sich F~rs auf 
sein Landgut Caphi bei Verona zurück, wo er am 6. Aug. 
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1553 einen Schlaganfall erlitt, dessen Folgen er zwei Tage 
später erlag. 

F — 8 schrieb ein sehr schönes Latein, soll aber in 
dieser Sprache sich nur sehr schwerfitllig ausgedruckt 
haben. Von seinem Freunde dem Cardinal Bembo wird 
erzählt, dass er — der Herausgeber einiger poetischen 
Schriften des F — s, jede zum Druck vorbereitete Ausgabe 
einer vierzigmaligeu Prüfung unterzogen habe. 

F — s war schweigsam, tiefsinnig, höflich, in der Freund- 
schaft theilnehmend und beständig, nicht ehrgeizig und 
gegen Arme sehr wohlthätig. Trotz seiner gUnstigen Stel- 
lungen im öffentlichen Leben, waren seine Vermögensver- 
hältnisse nur mittelmässig und wurden nur durch seine 
(Jenügsamkeit erträglich. 

Von seinen Schriften erschienen ausser dem ober- 
wähnten (Jcdichte über die Syphilis noch: 

a) De sympathia et antipathia liber unus — et de con- 
tagione et de contagiosis morbis et curatione libri 
tres. 1546. 

b) Homocentrica sen de stellis. (Nach Renzi findet sich 
in diesem Werke die erste Andeutung zum Gebrau- 
che des Teleskops.) 

c) De causis dierum criticoruni ad versus Galenum. 

ä) Naugerius, seu de re poetica; — Turianus seu de in- 
tellectione dialogus; — Fracastorius seu de anima. 
Für uns und den Zweck unserer Darstellung ist das 
erstgenannte Werk das wiclitigste. In diesem Werke hat 
F — s nicht nur die griechische Contagionstheorie belebt 
und erweitert, er hat sie vielmehr als ein neues Gebäude 
hingestellt, in welchem die pestartigen Krankheiten eine 
neue Gruppirung erfuhren und hiedurch sich der ärztlichen 
Welt als neue, unerhörte Krankheiten präsentirten. Wir 
wollen deshalb die ärztlichen Schriften des F — s einer 
Besprechung unterziehen, weil sie einzig in ihrer Art — 
nicht blos die contagiös.en Krankheiten neu gruppiren, 
sondern weil sie auch der Grundpfeiler vieler noch in 
unserer Zeit geltenden Ansichten sind. 
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Fracastorius nJ^chste ärztliche Zeitgenossen in Italien 
waren: a) Montanus (1498-f-15»">2) zu Padua, Comentator 
des Galenus, Aviccnna und Rhascs; — b) Cagnati, Pro- 
fessor zu Rom; — c^ Johannes Menardus (1462-| lo,-5<>) 
zu Ferrara; — d) der Anatom Berengar von Carpi u. A. 
Sowie überhaupt das Zeitalter des F — s bemüht war, die 
Widersprüche in den Schriften der Araber, der Römer und 
der Griechen zu sichten und zu klären, andererseits aber 
durch selbststJSndige Forschungen zu bereichern, so muss 
besonders bei den italienischen Aerzten hervorgehoben 
werden, dass sie die Heilkunst mehr als die übrigen Na- 
tionen vom Standpuncte der bildenden Künste der Classi- 
cität und der Philosophie bearbeiteten. Es behaupteten 
daher ihre Darstellungen in der Anatomie, die Reinheit 
ihrer Schreibweise und ihre Beobachtungen über die V'olks- 
krankheiten den ersten Rang. Die begünstigten Stellungen 
dieser Aerzte, das blühende Städtelcben, der ausgebrei- 
tete Buchhandel machte die ärztlichen Schulen Italiens zu 
den tonangebenden. Grossartig wirkten auf die Beobach- 
tung dieser Aerzte die fürchterlichen Kriege zurück, welche 
auf italienischem Boden die verschiedensten Nationen zu- 
sammenführten und grossartige Pesten in enggedrängten 
Zeiträumen zur Folge hatten. Aus der Reihe aller dieser 
Aerzte tritt F — s als eine originelle Persönlichkeit heraus, 
welcher die Epidemien seines Zeitalters in ein wissenschaft- 
liches Schema zu bringen bemüht war. Dieses Vorhaben 
gelang diesem Manne auch mit einem solchen Erfolge, 
dass seine Schriften noch heute den grossen Ausgangspunct 
für klarere Anschauungen im Felde der Epidemiographie 
bilden. — 

Vergleicht man F — s' Darstellungen mit den Verhältnissen 
der Vorzeit und mit den Culturverhältnissender Nachbarlän- 
der Italiens, besonders Frankreichs und Deutschlands, so 
erlangt man ein Bild, welches manches scheinbar unerklär- 
liche Dunkel aufhellt. Wir werden daher nach einer ob- 
jectiven Besprechung von F — ß' Schriften — Fernelius und 
sein ärztliches Zeitalter in Frankreich — und zum Schlüsse 
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das reformirende Deutschland und seinen Paracelsus zum 
Gegenstande unserer Abhandlungen machen, um uns den 
gcnetisclien Entwicklungsgang der ärztlichen Reformation 
klar vor die Augen zu führen. 

Weitere Auslassungen im Rahmen einer streng ge- 
schichtlichen Wahrheitsliebe und übjectivität sollen an 
den betreffenden Stellen selbst stattfinden; weil F — s' 
Schriften die reichhaltigsten Anhaltspuncte zu hochwich- 
tigen Erwägungen und Ergebnissen bieten. Den Vorwurf 
Herrn Dr. Falk's, dass ich nichts Neues schreibe, rechne 
ich mir als Verdienst an, denn ich will ja Geschichte 
schreiben und nicht Geschichte dichten! — 



II. 



De Sympathia et Antipatliia Liber unus. 



Wenn ein Arzt, welchem die Geschichte eine hervor- 
ragende Rolle unter den Reformatoren anweiset, ein Buch 
über Sympathie und Antipathie schreibt, so muss es in 
unseren Tagen auffallen, was die Sympathie und Antipa- 
thie eigentlich mit der ärztlichen Kunst zu thun hat? — 
Jedermann, der diese Aufschrift eines ärztlichen Buches 
aus dem 16. Jahrhunderte heute liest, wird das Buch als 
etwas Ungemessbares bei Seite legen und es wird auch 
dann nicht einmal einen Reiz auf ihn üben, wenn er einen 
grossen Namen — den Namen des Fracastorius auf dem Titel- 
blatte wahrnimmt. — Wie unrecht der Leser thun würde, 
das wollen wir uns klar machen. 

„Also bildete Gott der Herr den Menschen aus Er- 
denlehm und hauchte in sein Angesicht den Odem des 
Lebens, und also ward der Mensch zum lebenden Wesen. '^ 
So lesen wir im L B. M. 2. C. 17. V. — Nach der älte- 
sten Auffassung war der göttliche Hauch das organische 
Lebensprincip; — so heist es wieder im IIL B. d. K. C 17. 
V. 17.: „Und es geschah darnach, da er krankte der 
Sohn des VVeibes der Hausfrau und die Krankheit war so 
stark, dass ihm der Odem ausging." — Bei den Theosophen 
war sonach der göttliche Hauch das Princip des höheren 
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Lebens. — Bei den alten griechischen Philosophen wird 
das Wort Pneuma gleichbedeutend mit Seele genommen 
und dem organischen Lebensprincipe substituirt. — Da 
bei der Betrachtung des Lebens aller athmenden Organis- 
men das Athmen zunächst im Zasammenhange mit dem 
Leben und der Entwicklung organischer Wttrme steht, so 
wurden das Pneuma und das Calidnm innatum als 
die zwei wichtigsten Factoren des organischen Lebens er- 
fasst; deren ursächlichen Zusammenhang aufzuklären, die 
erste Aufgabe der Physiologie war. — Da man bald die 
Wahrnehmung machte, dass nicht alle Organismen, welche 
leben, auch athmen und sich des calidnm innatum erfreuen, 
so war man darauf bedacht, den höher organisirten Thie- 
ren und dem Menschen diese beiden Attribute beizulegen 
und für diese Bedingungen ihres Lebens die Erklärun- 
gen zu finden. Auf den Grundsatz fussend, dass alles 
Leben von einer gemeinschaftlichen Urquelle ausgehe, sah 
man die Organisation der Materie als den Ansfluss eines 
höheren Lebensprincipes an, welches nach einem bestimm- 
ten Zwecke den Bau und den Zusammenhang der organi- 
schen Theile beherrsche und seiner Bestimmung zuführe. 
Plato war unter den Ersten, die zur höchsten Aufgabe 
des menschlichen Erkennens die Zwecke und die Bestim- 
mungen aufstellten, nach denen die Organismen ihr Leben 
fristen. Bei der Betrachtung des menschlichen Körpers war 
er in seinen anatomischen und . physiologischen Betrach- 
tungen nur bemüht , den Willen und den Zweck des 
Schöpfers zu erkennen, wie er nämlich in den von ihm 
geschaffenen Wesen wirke, und was er mit dieser Wirkung 
beabsichtige. Diese Art des Erkennens hielt stnn grosser 
L(»hrer Sokrates für unerreichbar, desgleichen mochte auch 
der Arzt Hippokrates sich nicht berufen fühlen, über die 
Bedingungen des organischen Lebens in jener Weise nach- 
zudenken, wie selbe von den meisten Philosophen vorge- 
schlagen wurde. Er trennte ^Göttliches vom Menschlichen*' 
und wollte von einer Heilkunst nur als Erfahrungs Wissen- 
schaft auf r<^in menschlicher (Jrundlage etwas wissen. Er 
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woUU'. in di* M^fdicin du^n^ttni ^>bjectiiriült der Forschung 
*iufnUr^$p wi#5 «1/5 von dem ^OHsen Srikrate« fur die Philo- 
n^pffUUi Äri^*5«tn;bt wurde. Aristoteles, der neuerlich groases 
O^wicht auf die allgemeine Erforschung der organischen 
Oifik'txe den lieben» legte, gab den physiologischen und ana- 
UnnintiUim F*orfk;h fingen eine viel breitere Basis, als sie in 
d<*r KrfahrungHwissenschaft der Hippokratiker und in den 
Mperjilaiivrsn KrkeiinlnisHen des Plato zu finden ist. — \V«8 
diit Krfahrung und die Speculation der höchsten griechi- 
«cheii (/ulturhlUthe zu Tage förderte, blieb Jahrhunderte 
lan^ diu Leuchte der lernenden Völkerschaften und es war 
nicht leicht einer Nation gegeben, sich über die Errungen- 
Ncliaftnii der grossen (Iriechen zu erheben: im Gegentheile 
-. nn gelatig keiner der lernenden Nationen, den gricchi- 
selien ( ^ulturstandpnnct zu erreichen. Alle Epigonen dos 
llippokrates, des Plato und des Aristoteles blieben von 
inferiorer Hedi'Utung und gründeten zwischen reiner Km- 
pirio und ubstractem Idealismus zahllose Systeme, welche 
die U ruinier selten lange überlebten. Dabei fehlten nicht 
seichtere oder grihidlichero Coiiciliatoren, welche die schrof- 
fen Hegen»Mty.e inihlern oder versöhnen wollten. 

(lalenus unternahm es, die Erfahrung und die spo- 
culutive Krkenntniss auf Orundinge der geschichtlichen 
Erg^dniiüso seines Zeitalters zu einer philosophisch -ärztlichen 
hoetriu »u vereinigen, und so Hndon wir bei ihm die 
KrftihruugtMi des ilippokratos, die Theosophie des Plato 
und die Speculation des Aristoteles in kritischer Bezug- 
nahme« auf seine ilesohichte und seine (legenwart vereini- 
p^t. I>er göttliche Hauch, der den Menschen belebt 
und das Talidum in na tum ist auch bei ihm wieder zu 
tindou als die («ruudh^go des organischen Lebens — als 
»piritus« tpii nasoitur ex aere et puriore parte 
«anquinis« lu der Lunge wird dieser Spiritus erzeugt 
und nimmt im Uerüen »einen Mittelpunct ein, — im Gehirn 
hat wr s<*im> Werkstalte aufgo^i^ehlagen. — Wahrend in dt*r 
arlfi^rta a^i^pera die n>ine Luft durch das Athmen dem Blute 
a^il^t^luKrt wini« liihnMi di« ArttTien «sanquinem tenuissi- 
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nium cum spiritu" in die soliden Theile des Körpers, wo' 
sie materiell ernähren durch das Blut aus dem Speise- 
brei, und beleben durch den Spiritus, qui nascitur ex 
aere et tenuiori parte sanguinis. Durch diese Erklärung 
glaubte Galenus der ewig schaffenden und belebenden 
Gottheit und den physiologischen Gesetzen gerecht zu 
werden. Nach den Partialfunctionen der organischen Theile 
wurde sodann auch der Spiritus beziehungsweise genannt, 
z. B. Spiritus vitalis, animalis, visibilis, spiritus pudendum 
erigens &c. — Soweit drang Galenus zu dem Zusammen- 
hange zwischen Spiritus und Materie vor, und wie er sich 
durch diese Annahme die Physiologie des gesunden Le- 
bens zu erklären glaubte, so fand er hierin auch ausrei- 
chenden Grund zur Erklärung des kranken Lebens. 
^Pestis in spiritibus"; so lautete das grosse Losungs- 
wort bei der grossen Zahl von mörderischen Volkskrank- 
heiten, welche da ex aöre putride, partem puriorem san- 
guinis inüciebant et in corde febrem perniciosam accende- 
bant. Das calidum innatum wurde durch die Fäulniss zur 
brennenden Hitze und überall, wohin das sanquis tenuior 
cum spiritu corrupto geführt wurde, traten Störungen auf, 
so im Gehirne, in den Sinnesorganen, so in den Bewe» 
gungswerkzeugen. Wir finden diesen Spiritus des Galenus 
und diese vieldeutige Pest in den spiritibus et spiritualibus 
bis ins Ißte Jahrhundert nach Christus: das ganze gläu- 
bige Mittelalter erkannte in ihm die Vergiftung des gött- 
lichen Odems zur Strafe der Sünde, und die philosophi et 
medici standen weder mit dem Materialismus noch mit 
dem Spiritualismus im Widerspruche, wenn sie annehmen, 
dass die Putriditas aeris die Ursache aller Pesten in den 
spiritibus et in spiritualibus sei, welche ihren Sitz in par- 
tibus pectoris profunde habe, wie noch Montagnana sagt, 
oder welche, wie uns Jordanus erklärt, als Herzbräune vom 
Her/.en ausgehe. 

Fracastovius, unserem Philosophus et medicus 
entgeht es nicht, dass mit der pestis in spiritibus die grosse 
Mannigfaltigkeit der Volkskrankheiten nicht genügend er- 
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klärt werde, er wendet sich zu einer anderen ErkUtrung«« 
weise und findet, dass die Sympathie und die Antipathie 
zwischen allen Objecten, sie mögen geistig oder materiell 
sein, einen viel ausreichenderen Erklärungsgrund abgebe. 
„Zwischen allen Dingen, so schreibt F — s im ersten 
Capitel dieses Buches, gibt es einen gewissen Consen- 
sus und dissensus, welchen man Sympathie oder Antipathie 
nennt Das Hühnchen, kaum geboren, fUrchtet das Pferd 
und den Elephanten nicht; kaum wird es jedoch des Ha- 
bichts hoch in den Lüften ansichtig, so flüchtet es unter 
die Fittige der warnenden Mutter. Eine gleiche Furcht 
macht das Lamm vor dem Wolfe zittern. Während uns 
Schlangen ein Gegenstand des Schreckens und des Ab- 
scheues sind, gehen die Marser und Psiler gefahrlos mit 
diesen Thieren um. Auf Greta soll es einzelne Volksstämme 
geben, in deren Macht es steht, durch Verwünschungsfor- 
meln den Kindern die Darrsucht anzuzaubern. £)inmal 
macht der Blitz das Gold schmelzen und lässt das Behält- 
niss unversehrt, das anderemal verzehrt er den Wein und 
verletzt das Geß&ss nicht. Vom Diamanten erzählt man, 
dass er durch Bocksblut erweicht werde. Beim Anschlagen 
einer Zithersaite hören wir das Mittönen der gleichnaraigen 
Saite an einer anderen unberührten Zither; die Leute 
sagen sogar, dass eine tönende Saite aus Wolfscorium eine 
Saite aus Schafscorium mittönen mache. — Herculeus lapis 
ferrum ad se trahit, adamas et electron pilos et surculos. 
— Eine noch wunderbarere Erscheinung ist aber eine 
unseren Vorfahren gänzlich unbekannte Entdeckung, näm- 
•lich die des Magnetes und der Magnetnadel. — Wie kommt 
es, dass der Löwe, der Schrecken aller Thiere, in Angst 
beim Krähen eines Hahnes gerathen kann? — Vom Stiere 
behauptet man, dass er in seiner grössten Wildheit zahm 
werde, sobald er ian einen Feigenbaum gebunden wird. — 
Brasica und ruta neben einander gepflanzt, werden nie 
gedeihen. — Cucumis supposito Oleo recurvatur. — Höchst 
wunderbar ist das verschiedenartige Verhalten des Goldes 
und des Quecksilbers zum Wasser und zum Gele. — Kalk, 
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Badc-Schwäme u. dgl., absorbircn alles Flüssige trotz ihrer 
Verschiedenheit. — Wunderbar ist es, dass wir so oft mit- 
gähnen, als jemand in unserer Nilhe gähnt, - dass uns 
der Speichel im Munde znsammenfliesst, so oft wir jeman- 
den etwas Herbes oder Saures essen sehen. — Auf den 
Foetus pflegen die Merkmale jener Dinge überzugehen, 
welche die Mutter besonders begehrlich anstrebte. — Der 
Katablepha tödtet auf 1000 Schritte durch seinen Blick. — 
Eine Frucht von acht Monaten ist nicht lebensßlhig, wäh- 
rend eine Frucht von sieben Monaten erhalten werden 
kann. — Von einem kleinen Fische erzählt man, dass er 
mit Sturmesgewalt die grössten Schiffe mitten im Meere 
zum Stillestehen bringen kimne. — So erzählen Andere 
die wunderbarsten Dinge: „inter quaj et contagionum 
natura est.** So stellt F — s im ersten Capitel mehrere 
natürliche und abenteuerliche Probleme auf und vermischt 
Abergläubisches mit Naturgesetzlichem — Physisches und 
Psychisches und geht daran, die von ihm gestellten Pro- 
bleme zu lösen. — 

Im 2. Cap. spricht F-s „de primo consensu om- 
niuni rcrum", und bemüht sich als Philosoph in derselben 
Weise die allgemeinen physikalischen Eigenschaften der 
Körper zu ergründen, wie dieses unsere Elementarphysik 
thut. Nach dem uralten Satz der Physiker: „natura vacua 
horrot" sucht er die Bogränzung, die Undurchdringlichkeit, 
die Theilbarkeit, die Porosität, die Ausdehnbarkeit und 
Zusammeudrückbarkeit - die Anziehung und Abstossung 
u. s. w. in seiner W^eisü zu erklären. — Der Satz .^natura 
vacua horret^ lässt somit keinesfalls die Deutung zu, als 
ob darunter zu verstehen wäre, dass das „Nichts** als luft- 
leerer Raum aufzufassen sei, wie man bei Bekanntwerden 
der toricellischen Leere das „natura vacua horret" wider- 
legt zu haben glaubte. Das „Nichts", von welchem die 
alten Philosophen behaupten, dass es der (Jegensatz des 
Weltalls sei, existirt in der That nicht, weil es als die 
absolute Negation des Raumes, der Zeit und der Materie 
aufgefasst wurde — und sonach durch die Physik selbst 

KUlmiinii, \l.h. 111. 2 
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nur als der negative Begriff' des Daßein» dargestellt "wird, 
denn, sagt F — s, wenn es im Weltall ein Nichts gäbe, so 
müsste es ewig Nichts bleiben und könnte nie £t\v^a8 
gewesen sein: an diesem Nichts müsste selbst die intellec- 
tuelle Ordnung der ewigen Naturgesetze scheitern, man 
möge die Materie oder den Geist als die Grundursache de« 
Daseins auffassen: — es könnte nie in dem Nichts Etwas 
geschehen, was dem consensus omnium rerum entspricht; — 
durch das Nichts hindurch könnten keine physikalischen 
Wechselbeziehungen des Raumes der Zeit und der Materie 
stattfinden, selbst das System der Kräfte müsste an dem 
Nichts scheitern. Nicht der mathematische Punct, als der 
Ort im Räume ohne jede Ausdehnung — nicht einmal 
die Nulle der Mathematik, als die Negation jedes VVerthes, 
kann als das Nichts aufgefasst werden, denn ein absolutes 
Nicht? gibt es nicht, hat es nie gegeben und wird es nie 
geben I — In der Negation des Nichts lag die Unsterblich- 
keitsidee der Philosophen. — Warum zerbrachen sicli die 
niten Piiilosophen über den Begrifft des Nichts so sehr den 
Kopf? Was konnte ihnen so sehr daran gelegen sein zu 
beweisen, dass es ein Nichts nicht gebe? In dem Be«»Tiffe 
des Nichts lag der Ausgang der Ewigkeit des Natur- 
gesetzes. — „A>Tf^ Anfange schuf Gott Himmel und Krde!^ 
Was war vor diesem Anfange? Wann hat der Anfang 
angefangen? „Aus was schuf Gott Himmel und Erde?** 
Aus Nichts? — Natura vacua horret: in diesem grossea 
Axiom lag nicht die toricellische Leere, sondern die Ewig- 
keit des Naturgcsetz/ßs in der Zeit, im Haume und in der 
Materie! — „Ex nihilo niliil^ — das ist die Variation des 
Nichts. JSo sehen wir denn auch unseren Fracastorius 

seine Abhandlungen über die Sympathia und Anthipathia 
auf den Satz gründen: ^os gibt kein Nichts"^ und hie- 
niit umschreibt er die Elementar Physik seines Zeitalters 
mit der Aufschrift: „de priino consrnsu oinnium nTuni> 

Im Cap. 3 nennt F — s die erste physikalische Eigen- 
schaft jedes Körpers seine Figur, was wir seine Begrän- 
zung in die Länge, die Hreite und in die Dicke nennen. 
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Tn (lor Erhaltung der Bogränzung liegt das coiiJ^ervative 
Element der materiellen Anordnung. — Unser Planet hat 
in der elementaren Zusammensetzung in seiner äusserstcn 
Peripherie den Aether, den Licht- oder Feuerkreis conec^n- 
triscli gelagert, unter dem Feuerkreise ruht der Luftkreis, 
unter diesem coneentrisch die WasserhUlle, und den Kein 
bildet als Centrum die Erde. Im Consensus dieser Elemente 
liegt ihre Anordnung, und es ist nicht möglich, dass die 
Elemente den Ort ihrer Anordnung vertauschen krtnnen> 
denn das Leichte strebt immer nach Oben, das Schwere nach 
Unten. IIu mi dum et siccum— calidumet frigid um, 
das sind die llauptqualitaten des Aggregations -Zustan des. 
welche unsere Physik mit fest und flilssig übersetzt und deren 
UebergHnge durch das ^I.iss der sich entwickelnden Wärme 
bestimmt werden. Alles was lebt, hat seine Lebensbeding- 
nisse durch die Anordnungen der Elemente, durch ihre 
Hauptqualitäten und ihre Wechselbeziehungen gegeben. 

Nachdem F- 8 bewiesen hat, dass die Anordnung 
und die Wechselbeziehungen der Elemente und ihrer 
Qualitäten durch unabänderliche Naturgesetze bestimmt 
sind, geht er im 4. Cap. daran, den physikalischen Consensus 
der einzelnen Körper zum Weltall genauer zu beschreiben: 
„de consensu partium in toto." — Sobald ein Körper seine 
Begränzung »tndert, tritt eine Veränderung seines Aggre- 
gationszustandes oder seiner Elementarqualitäten ein, welche 
nach F — s mit Verdichtung oder Verdünnung der muhrcu- 
laren Anordnung verbunden ist Die Ortsveritnderung wirkt 
verschieden auf die umgebenden Körper und jede Bewe- 
gung eines Körpers wirkt auf die nächstgelegenen Körp«T 
zurück. Wir sehen den in die Luft geworfenen Körper 
nach bestimmten Gesetzen sich fortbewegen, bis seiner 
Bewegung durch andere Körper ein Ziel gesetzt wird, — 
wir hören die Bewegung, welche durch die Erschütterung 
der Luft von einem dichten, gleichfalls bewegten Körper 
als Schall an unser Ohr fortgepflanzt wird. Das Hören 
beruht sonach auf einem Schul lerreger, auf einem schallen- 
den Körper, auf der den Schall fortpflanzenden Luft, und 
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auf dem Hörwerkzeuge: — der ganze Vorgang des Höreni 
beruht aber auf Bewegung und die Beschaffenheit dei 
Sehalles auf den Elementar -Qualitäten oder dem Aggr^- 
tionszustande der bewegten Körper. So ist der Schall dei 
MetalleS; des Holzes, des Wassers u. s. w. verschieden 
nach den Elementarqualitnten. — Ein gleiches gilt vom 
Lichte und vom Sehen. Gesehen werden nur Körper, inso- 
ferne das Licht nicht durch sie hindurch geht, sondern ao 
ihrer Oberfläche zurückgeworfen wird. Alle VerÄnderuiig 
der Materie im Räume, alle Verbindung und Trennung — 
alle Form Veränderung der Körper ist durch das Qeseti 
des ^natura vacua horret" bestimmt. 

Cap. 5. De attractione et motu similium ad 
similia. — Betrachtet man ein Gefäss mit Wasser, »o 
sieht man mehrere kleine Luftbläschen zu einer grössereo 
Blase sich veroinigen, welche über die Oberfläche des 
Wassers empor in die Luft steigt: so sehen wir Aohnliches 
zu Aehnlichem hingetrieben werden und zwar um so schnel- 
ler, je ähnlicher die Dinge sind; so Luft zu Luft — Feuer 
zu Feuer — Wasser zu Wasser — und Erde zu Krde. 
Die Anziehung des Aohnlichon bedmgt auch die Ahstossung 
des Unähnlichen. Bei den Elementen ist mit Rücksicht auf 
die Gleichartigkeit des Aggregationszustandes oder der 
Elementarqualitäten die Grundeigenschaft der Anziehung 
und Abstossung leicht erklärlich, — es fragt sich aber, 
wie sich dieses Gesetz der Anziehung und Abstossung 
bei den zusammengesetzten Körpern (mixtis) verhalte? 
Betrachten wir z. B. den Mngnet, — betrachten \^nr die 
Thiere und den Menschen! — Wo ist Bewusstsoin und 
Selbstbestimmung, die Ursache der Atiziehung und Abstos- 
sung, — wo ist es eine unbewusste NaturgesetzlichkeitV 
— Für alle Anziehung und Abstossung gilt das GescU 
der kleinsten Verthei I ung. — Empedokles (440 vor 
Chr.) und Epikur (300 v. Chr.) und von den neueren 
Lucretius (99 v. Chr.) formulirten dieses Gesetz der fein- 
sten Vertheilung der Materie» zur Theorie der Atomen 
denen die Kraft der Anziehung und Abstossung innewohne^ 
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nur diircli un8f*re Bubjc^ctive Bf^obachliing eines Mohr oder 
Mindnr werden." In dieser philosophischen Deduction des F — s 
lie^t die erste Widerlegung der Elementarqualiüiten, denn 
F — H leitet von dieser Widerlegung die verschiedene abso- 
lute und relative Leitungsffthigkeit der einzelnen Körper, 
z. H. Metalle, Holz u. s. w. ab, — er weiset auf das Ver- 
hititniss der Leitungsfühigkeitzum Aggregationszu sta nd 
hin, und deutet schlüsslich an, dass die Eigenwärme der 
'l'hiere und Menschen von gewissen inneren und äusseren 
V(*rliiiltniHHen abhängig ist, welche er näher zu bezeichnen 
iiieht im Stande isl. — Interessant ist es zu beobachten, 
wi«? di<^ Philosophie herabsteigt zur Erkenntniss der Natur- 
gesetze und wie nahe F — s bei seinen Betrachtungen an 
den (besetzen der Temperaturmessung vorüberstreift. — Bei- 
läufig ir)() Jahre, nachdem F — s dieses geschnoben hatte, 
erfand der Naturforscher K<muniur das erste Thermometer 

('ap. 7. De Synipathia et antipathia mixto- 
runi et attractione similium. „Die Philosophen sageu, 
dass sich nur Aohnliches anziehe und Unähnliches abstosse. 
l)iestMn Satze wid<»r8pricht die Erfahrung, denn es miisste 
der Magnet den Magnet anziehen und doch zeigt die 
Magnetnadel das (iogentheil, denn sie wendet sich vom 
Magnete ab. 

Ebenso mUsste IWrnstein wieder Bernstein und nicht 
i'a|iierschnitzchen oder Hrtgespänchen anziehen, (jlegeu die 
Polo zu weicht die Magnetnadel vim ihrer Ilichtung ab. 
Um diese Art der Anziehung und Abstossung zu erklä- 
ren, genügt die atomistische Ansicht nicht, es müssen 
hier nndero Kräfte als thätig angenommen werden. Helio- 
ti*t>pion, Trag<»pi»gon und Ornithogallum wenden ihre ent- 
faltete iUUthe der Senne zu und schliessen dieselbe zur 
Nachtzeit: genügt «ar Erklärung dieser Erscheinungen die 
Anniehung und Abstossung der Atome?*' Indem F — s gleich- 
reitig Über den Eiutluss der Wärmeverhältnisse auf dea 
A g g r e g a t i o n s z u 8 1 a n d der Körper spricht, gibt er Andeo- 
tungon tU>rr da« spocitisehe und absolute Ci wicht dd 
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Körper, was Bchon der grosse Physiker Archimedcs 287 
V. Chr. gethan. 

Cap. 8. De Echeneide, quomodo firruare 
navigia potest ^8i modo verum", so setzt F — s zu 
jecier mirakulösen Thatnache hinzu, welche er schon im 
ersten Capitel erwähnt. Hier sucht F — s zu beweisen, dass 
die Sache ganz mit natürlichen Dingen zugtihen könne, 
<le!ui es sei wahrscheinlich, dass sich dieser Fisch in der 
Nähe von Sandbänken aufhalte, welche den Seefahrern 
unbekannt sind, und dass ein durch Auffahren auf eine 
solche Sandbank zu Stande gebrachtes Stranden d^s Schiffes 
von abergläubischen Leuten dem unschuldigen Fischlein 
zugeschrieben wird. — Eine Thatsache fällt uns hier auf, 
welche wir nicht mit Stillschweigen übergehen können, 
nämlich die, dass im KL Jahrhunderte in Italien die Medici 
et Philosophi anfingen, sich mit der Lösung physikalischer 
Probleme zu beschäftigen. Hohe gelehrte Herren, wie wir 
sie unter den Gönnern des F — s finden, — so wie Bembo, 
Farnese und Bhamusius, forderten den F — s auf, verschie- 
dene physikalische Probleme zu lösen. Aehnliche Anforde- 
rungen wurden auch an andere hervorragende Aerzte 
gethan, und sie liebten es sodann, statt des schon etwas 
zu gewöhnlichrn Kamens medicus et philosophus, sich des 
Namens medicus et physicus zu bedienen, woher denn 
auch noch heute unser Attribut der ärztlichen Physiker 
stammt. Lag wohl Etwas näher, als dass zur gründlichen * 
Erkenntniss der Krankheitsursachen ein gründliches Studium 
der Physik nothwendig ist, und dass man mehr als ge- 
wöhnliche Bildung von jenen Aerzten forderte, denen die 
öffentliche (icsundheitspHege anvertraut war? 

Cap. 9. :,De Antipathia contrariorum et quo- 
modo semutuo pellant.^ — In der Erklärungstheorie 
der Abstossungskraft ist F — s minder glücklich und be- 
gnügt sich nur Thatsachen anzuführen, die er entweder ' 
gar nicht oder falsch erklärt, so z. B. nimmt ihn Wunder, 
dass eine Kerzenflamme bei Annäherung eines kalten, nicht 
brennbaren Qegenstandes seitlich abweicht, — dass die 
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Ma^etnadel bei Annäherung von Eisen in Schwankungen' 
gerathe; — „cucumis oleo supposito curvatur, ob antipa- 
thiain olei contra aquam — cucumis enim aqua abundat; 

— Adianton non madcscit neque aquam adniitlit propt« 
siccitatem superliciei." — Auf den fetten Federn der Was- 
servögel haftet das Wasser in perl artigen Tröpfchen und 
nur in geringer Menge, wegen der Antipathie z>vi8chen 
Fett und Wasser, ein gleiches Phsenomen nimmt man bei 
jeder Tropfenbildung des Wassers auf fetten Flächen wahr. 

— Antipathiam katablepha cum spiritibus hominis habet, 
quas dissolvit." Mit dieser schauerlichen Bemcirkung 
schliesst F — s dieses Capitel, welches doch so objcctive 
Beobachtungen vorführt, 

Cap. 10. Cur Calx et pannus et alia mults 
sicca existentia promptissime adniittant aquain)* 

Von dem unglückseligen Katablepha des Plinius, wei- 
eher noch im Jahre 1833 zum letzten Male in einem Keller 
zu Krakau (wahrscheinlicli als irrespirables (aas) zwei Per- 
sonen tödtetc, springt F — s auf einige nüchterne Beobach- 
tungen über. — So wie Warmes nur einen scheinbaren 
(Gegensatz zum Kalten bildet, so bildet 'Festes nur einen 
scheinbaren (legensatz zum Flüssigen und kann sonach 
nicht als Klementareigenschaft einen Anspruch auf Unve^ 
jinderlichkeit machen. Wie kommt es, dass z. B. Kalk, 
Linnen- und Hanfstoffe, Melil, Knochen, Badesclnvjlmmc, 
einige Erdarten u. dgl. Wasser gierig aufnehmen und sich 
nur schwer von ihm trennen lassen? — Nicht genug, dass 
einige Körper das Wasser einfach in sich aufnehmen, sie 
zersetzen sich auch unter Wärmeentwickelung V Hier kommt 
F — s auf die Andeutungen der Porosität, der Capillargefäss- 
action und die chemische Wahlverwandtschaft. Das Was- 
ser dringt in die Poren des Kalkes und löst seinen Zusam- 
menhang „incalescit vero facta separatione igneis particuliflt 
quKj prius dispersa^ et devisie fuerant et quodammodo in 
potentia nunc in aetufactis atque unitis et potentibtt 
agerc jam — quapropter tum calx — tum aqua incalescuiit 
et fervent.** — Kann ein Physicus vom Jahre 1550 dit 
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Tlieorio des Freiwerdens der gebundenen Witrine nach un- 
seren jüngsten Anschauungen klarer darstellen, man mag 
von der gebundenen Wärme des Aggregationszustandes 
oder von der Erhaltung der Kraft, als dem Masse der 
Wärmeentwicklung, sprechen? — 

Von den Beispielen der Capillargefässaction geht F— s 
zu den Beispielen der ZusammendrUckbarkeit der Materie 
über und bezeichnet die Grenzen aller Expansion und 
Condensation bei den verschiedenen festen und flüssigen 
Körpern, sowie bei den Gasen; zu Experimenten dienen 
ihm die Communicationsgefässe und die Hebertheorie. 

Cap. 11. De analogia rerum in agendo. 

WäJirend F — s in den vorhergehenden Capiteln mehr 
die Statik im Auge hatte, geht er zu den Gesetzen der 
Dynamik über, was wohl die Aufschrift des vorliegenden 
(Japitels zur Genüge darthut. 

„Gewisse Dinge haben mit einander nur Sympathie 
und Antipathie unter gewissen Bedingungen, diese Bedin- 
gungen beruhen auf den Verhrtitnissen der Zeit, des Ortes 
und der Medien, denn zur Anziehung und Abstossung ge- 
hört, dass die Gegenstände zunächst durch eine gewisse 
Zeit in eine solche Berührung kommen, die dem Aggre- 
gationszustande oder den Grganen entspricht.'' Z.B. ^Can- 
düla nutrit tantum minorem flammam, a majori deletur." 
Anders sind die Bedingungen und Verhältnisse der Mischung 
zwischen den verschiedenen Flüssigkeiten, — anders zwi- 
schen Metallen, zwischen Wasser und Wein, — Oel und Was- 
ser, — Gold und Silber, — Blei und Zinn, — desgleichen 
bei den Amalgamen des Quecksilbers. — Bei der Erklärung 
des ^littönens gleichnamiger Saiten erzählt F — s, dass er in 
Italien Statuen in einer Kirche gesehen habe, welche bei 
gewissen Tönen in eine zitternde Bewegung geriethen. — 
Hierauf bespricht F— s die physikaHschen Beziehungendes 
Schwcrpunctes zum Körper beim Balanciren, Tragen von 
hasten u. s. w. Warum Brasica und Ruta nicht nebeneinan- 
der wachsen können, erklärt F — s: „quia ambo humiditatem 
bibunt e terra et propter inopiam humoris arcscunt.^ — 
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So sehen wir, wie der Philosophus et medicus zum 
Philosophus et physicus wird, wie er, von der Klemen- 
tarphjsik ausgehend, mit wenigen Federstrichen die Li- 
neaniente der Statik und Dynamik anzeigt, um seine Blicke 
der cliemischen Wahlverwandtschaft und der organischen 
Ernährung zuzuwenden -und um endlich die höheren Ge- 
setze des Lebens zu erkennen: das 12. Cap. führt auch 
deshalb die Aufschrift „de sympathia et antipathia aiiimfe." 
— Hier ist das Feld, wo unser Philosophus zu Hause ist 
und wir können, um Wiederholungen zu vermeiden, und 
um an ßekanntem nicht zu lange verweilen zu müssen, 
uns kürzer fassen, als wir es bisher thun konnten. — 
„Anima est vegetativa, animalis et cognitrix.'^ 
Die vegetativa anima ist auch den PHanzen eigen, sie ist 
das Characteristicum aller organischen Körper, nämlich der 
Ernährung. — 

Die anima animalis ist die motorische Seele und 
ist auch den Thieren eigen. Alle organischen Thätig- 
keiten geschehen durch Erweiterung oder Zusammen ziehung 
röhriger Gebilde (vili) und sind entweder einfach, d. h. 
nach den Ge»etzen der Capillargefässaction, oder »usam- 
niengesetzt, nach den Gesetzen der Erkenntniss, Wir 
kommen auf eine genauere W^ürdigung dieses Capitels bei 
Femel, welcher dieses Thema eingehender bespricht. — 

Cap. 18. De sympathia animse cognitricis. 

Zur Erkenntniss gehört nicht blos, dass wir die 
Dinge durch die Sinne einfach wahrnehmen; wir müssen 
auch durch jene Fähigkeiten, welche wir die geistigen 
(spirituales) nennen, uns eine möglichst klare Vorstellung 
über die Beziehungen machen und behalten, die da durch 
Figur, Grösse, Ruhe, Bewegung und alle sonstigen Eigen- 
schaften und ihre Wechselbeziehungen im weitesten Sinne 
des Wortes gegeben sind. Hiemach erst macht sich die 
anima cognitrix den Begriflf des Sympathischen oder Anti- 
pathischen: „hinc constrictio et dilatatio membri ex animi 
affectu grato vel ingrato." Diese Constrictio et dilatatio 
membri ist beim Menschen angeregt durch die anima cog- 
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nitrix, beim Thiere als das Principium inotuum durch 
dea Instinct. 

Cap. ]4. De sensuum aympathia et anti- 
pathia. 

^ Bonus organi Status prima conditio est, — virtus 
potens. applicatio conveniens et modus receptionis idoneus. 
Si objecta non sunt temperata, Isedunt et corrumpunt 
sensitoria; sie soni magni, acnti^ graves, asperi, confusi, 
insoliti, ignoti, uniformes, iminusici sunt molesti propter 
animae incomodam cognitionem." Beim Hören widriger 
Töne knirschen wir mit den Zähnen. „Uniforme molestum, 
quia anima nihil addiscit." — Die Musiker drücken des- 
halb die ganzen und halben Töne durch Zahlen aus^ um 
die Harmonie herzustellen. Wenn Timajus sagt: „quod 
anima ex summa rerum perfectione constet,^ so ist das wohl 
nur poetisch gesprochen. 

80 wie es sich mit dem Schalle und dem Hören ver- 
hält, so verhält es sich auch mit dem Lichte und dem 
Auge und mit den übrigen Sinnesorganen und ihren ()b- 
jecten. 

Cap. 15. De primis effectibus, qui fiunt ex 
consensu et dissensu sensuum. 

„Divinum esse cousensum inter membra — Hippocra- 
tes dicit." — Die Vermittlung aller willkürlichen und unwill- 
kürlichen Reflexbewegungen geschieht durch die Nerven- 
centren. Für die Richtigkeit dieses Satzes fuhrt F — s 
zahlreiche Beispiele an. Das lehrreichste Beispiel bieten 
wohl in den mannigfachsten Consensus und Dissensus der 
Nerven — die Hysterischen. „Causam putat Oalenus quod a 
matrice frigiditas queedam stupefactiva elevatur ad membra 
reliqua." 

Im Cap. 16 „de consensibus et dissensibus phantasier 
sagt F — s: „Phantasia cum corde maximum consensum 
habet, statim enim cor afticitur speciebus bonis et malis.^ 

Im Cap. 17 de gaudio et appetitu — Cap. 18 de 
tristitia et odio — Cap. 19 de timore — Cap. 20 de ad- 
miratione et risu — Cap. 21 de ira — Cap. 22 de vere- 
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cundia — Cap. 23 de aliis quibusdam consenstbus ph<' 
tasiio — bespricht F — s die verschiedenen psycholo^se)] 
Seelenverhältnisse in einer Weise, wie sie hinreichend 
kann! sind. 

Im Cap. 24 De quibasdam dubiis a Rhamnsio scr 
tis versucht F — s einige der bereits bekannten physik« 
sehen Probleme zu lösen und geht sodann zum eigentlich 
Zwecke seiner Abhandlung — zum Contagium über. 



III. 



De coiitagioiie et contagiosis morbis libri tres, 

a) Liber primus (de contagione). 



Cap. 1. „Nunc autein de contagione prosequamrtr 
cujus gratia tot de sympathia et antipathia quffisita 8unt.^ 
Mit diesen Worten leitet F — s seine eigentliche Abhandlung 
über das Contagium ein. „Contagio est infectio ab uno 
in aliud transeunS;^ so definirt F — s das Contagium und 
gibt zunitchst die Unterschiede an, welche zwischen Con* 
tagium und Qift einerseits und Contagium und Fäul- 
niss anderseits bestehen. „Simplex corruptio lactis, camis 
cet. putredo dicitur.^ Da wir bereits bei Jordanus die 
physikalischen Merkmale der Oifte und der Fftulniss^ 
wie sie dem Fracastorius von diesem italienischen Schüler 
entlehnt wurden, auseinandersetzten^ so dürfen wir uns 
wiederholende Auslassungen ersparen. 

Im Cap. 2 werden die Merkmale des Contagiums, je 
nachdem es ad distans, per contactum et per fomi- 
tem wirkt, in der bekannten Weise erörtert. 

Im Cap. 3 „de contagione, qu» solo contactu afficit** 
bedient sich F— s eines Beispieles von der faulen Frucht, 
welche (»ine gesunde Nachbarin ansteckt: „Est autem putre- 
fuctiü dissulutio quasdam mistionis caiido innato evapo- 
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rante et liumido, ejus vero evaporationis principium scmpp 
est aliena ealiditas — sive in aere sive in circiinifiiso hii 
inido — igitur qiiod in utroque principium es 
putrefactionis, idem est principium conta^^ioni 
— infectio et contagio: — particnla? sunt calida 
frigidae, humid», siccse — et exinde morbi sunt cor 
tagiosi calidi^ humidi, frigidi vel sicci." — 

Cap. 4. „De contagione, quse per fomitera afticit. 
Der Träger des Contagiums spielte in der Reforniations 
periode eine ausserordentliche Rolle und war das Fliiiter 
pffyrtchen für alle Ansteckungsweise, die man weder a( 
distans noch per contactum erklären konnte. Wii 
haben die einschlägigen Betrachtungen bei Alphaniis voi 
Salcrn, bei Mcrcurialis und Jordanus gemacht; der ersten 
würdiget das (^ontagium bei den Pesten noch wenig, da 
gegen will M(»rcurialiR, Jordanus und F — s von Contagiei 
wissen, welche durch „Trägt^r" jahrelang versehlepj» 
werden können. 80 wenig ihre Ansicht zulässig- erscheint 
so sehr widerspricht die Erfahrung der neueren Ansich 
d(»rjenigen, welche an ein Contagium per fomitcm nich 
glauben, denn es ist doch eine unl(iugbare Thatsache, da* 
z. B. das blennorrhoeische Secret durch Kleidungsstück- 
u. 8. w. übertragbar ist (siehe ISjüess' pathoiog. Fhysiolo 
gie). Diese Art und Weise der Uebertragung durch ein«'i 
vermittelnden geeigneten Gegenstand — und nichts ande 
res wollte man mit dem y,Fonie»^ des Contagiums bezeich 
nen. Den Beweis, dass eine längere Haftung des An 
steck ungsstoffes an einem vermittelnden Träger nicht nu 
denkbar, sondern auch wahrscheinlich sei, nimmt F — s vo 
dem bekannten Satze: „quo semel imbuta est recens di 
servabit testa odorem.** Den anhaftenden Riechmolecule 
analog könnten sich ja die verschiedenen Ansteck ungs 
Stoffe verhalten? 

Im Cap. 5 wird das Contagium ad distans besprc 
chen, wobei als sehr bezeichnendfs Beispiel die verschiede 
nen Arten der ansteckenden Augenentzündungen ^lipp 
tudincs" angeführt werden. Hiebei stellt F— ß Betracl 
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ttingen über das Tncubationsstadium an und setzt dasselbe 
annjtherungs weise auf 10 bis 12 Stunden fest. Bei den 
Contagien ad distans fällt dem F — s auch da» 
Specificum der verschiedenen Contagien auf: 
^lippus lippum, — phthisis phthisin, — pestis pe- 
Btem, — gallicus gallicum cet. gignit." — 

Cap. 6. „Quod causa contagionum, qusB ad distans 
fiunt, reducenda non sit ad proprietates occultas." — Unter 
Berufung auf die physikalischen Eigenschaften der Materie 
weiset F — s nach, dass das Contagiiim entweder a) in der 
Substanz, b) in der qualitas materialis oder c) in der Qua- 
litas spiritualis begründet sein müsse; nur insoferne man 
von letzterem spricht, kann man qualitates occultas anneh- 
men. Indem F — s von den seminariis und dem Foetor 
(niiasma) der Contagien spricht, beruft er sich auf Aristo- 
teles und Galenus und weiset nach, dass eine bestimmte 
Species wieder nur Aehnliches erzeugen könne, und darin 
bestehe das Naturgesetzliche, welches alle proprietates oc- 
cultas ausschliesst. 

Cap. 7. Quomodo seminaria ad distans ferantur in 
orbem. 7,Quis putaret ox allio nobis iacrimas e longinquo 
ellici, e pipere sternutationem, e croco solano somnum conci- 
liari, e tractatione metaUicorum apoplecticum hominem üeri? 

Wir sehen also, meint F — s, in der Natur Beispiele 
genug, dass es vielerlei Dinge gibt, welche ad distans in 
der verschiedensten Weise auf unseren Organismus ein- 
wirken: ähnlicher Natur seien auch die Contagien. Dass 
die Contagien organischer Natur seien, geht daraus her- 
vor, dass sie durch das Feuer zerstört werden. — Der 
Papst und vornehme Leute pflegen daher zur Pestzeit am 
lodernden Kaminfeuer zu sitzen, — Aerzte und Geistliche, 
welche Pestlcranke besuchen, lassen zwei brennende Ker- 
zen vor sich hertragen. Die Art und Weise, wie das Con- 
tagium in uns aufgenommen wird, ist verschieden, meist 
wird es geathmet und gelangt durch die Lungen in's Herz; 
je schneller das geschieht, desto fürchterlicher ist die Pest 
(Herzbrand des Jordanus). 
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Cap. ^. De anal*»;na cutita^nonuin. — Die Feldfrücht 
die Thiere und die Men»ch*'*n haben von verschiedene 
Contagicn zu leiden. Beim Menschen hat das Coiita^iui 
nicht nur eine gewisse Analogie zum Geschlechte und zui 
Alter, dasselbe hat sogar eine bestinunle Analogie zu gt 
wissen Korpertheilen : so zu den Augen, zur JLunge, z 
den Verdauun^swegen, zur Haut, zu den Saften, zu de 
verschiedenen Spiritus u. 8. w. 

Im Cap. 9 sucht F— s die Frage zu beantworten 
«utruni contagio qusevis etiam putrefactio quiedain sit? 
In Beantwortung dieser Frage geräth F — s in die Lösun; 
anderer physikalischen Fragen, welche mit der faule: 
(^ührung zusammenhängen^ so sagt er z.B., das» der vei 
dorbeno Wein nicht einfach in die faule, sondern zuem 
in die sauere Gahrung übergehe, so, meint F— s, sei c 
auch denkbar, dass nicht jedes Contagium eine Fäulnis 
hervorrufe; das sieht man am besten bei dem Contagiuu 
der Hundswuth: „nam rabies non est putredo.^ 

Cap. 10. Cur morborum alii contagiosi sunt, alii noi 
— et contagiosi cur leues? — 

„In fcbribus, in quibus multum acuitatis et ardori 
sentitur, in iis magis superficiales particuls evaporant calicb 
et siccie propter quod non contagipsa) sunt" : so erklart F— 
die hitzigen Fieber, welche nicht ansteckend sind. „Si ver 
profunda est putrefactio, in qua multum humidi evapora 
quod tunc lentorem inducit tum et acrimoniaiu hebeta' 
tunc febres sunt contagiosse. " 

Im Cap. 11, „in quo convenit, in quo difFerat 
venenis contagio^, werden die Aehnlichkeitcn und Unähi 
lichkeiten zwischen Contagien und Giften in der Weis 
besprochen, wie wir sie schon bei Jordanus anführten. 

Cap. 12. „De aliis difFerentiis contagionum." --Di 
Unterschiede, welche sich auf die In- und Extensität d« 
(yontagien beziehen, nimmt F — s, wie es die Zusamma 
Stellung in diesem Capitel darthut, als etwas Accidentelh 
auf, während die In- und Extensität nach der Bösartigkfi 
und Verbreitung, das Hauptmerkmal der Festen bildd 
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Einige Contagien, b. B. Lippitudo, troffen nur einzelne 
Kr)rpertheile, andei^e den ganzen Körper und zwar in sehr 
verschiedenen Graden, von der leichtesten Affcrtion bis 
zur höchsten Bösartigkeit. In diesem Ausspruclie liegt der 
eigentliche Kern für die Umstaltung der Pathologie, denn 
wjihrend die höheren oder minderen Grade der epidemi- 
schen Erkrankungen als selbstständige Krankheiten von 
den VorderniÄnnorn des F—s anfgefasst wurden, schreibt 
dieser Fursuher dem spcciüschen (Jontagium die Eigen- 
thtimlichkeit des Krankheitsprocesses ohne Rücksicht auf den 
Gradesunterschied zu, wie wir z. B. bei den acuten Exan- 
themen; dem Typhus, besonders aber bei der Syphilis u. s. w. 
sehen. Hier wirft F — s die Frage auf, ob man ein Conta- 
gium, welches doch gegen die einzelnen Organismen das 
ver^ichiedenartigste Verhalten an den Tag legt, nicht ge- 
wöhnen könne, wie z. B. ein Gift? — Hieran knüpft er 
die Bemerkung, dass in der Art und Weise der Berührung, 
80 wie in der Menge des Contagiums und endlich in einer 
gewissen Disposition des inticirten Organismus die ver- 
schiedenartige Wirkung eines und desselben Contagiums 
zu suchen sei. ^Mistio est vel lenta vel fortis — et fortis 
61 adest picnitudo multorum humorum, temperamentum 
— non nunquam »sine causa. ^ (?) Um für die Eigenthüm» 
lichkeit der Contagien ein Beispiel zu finden, beschreibt 
F - s eine seiner Zeit abgelaufene Typhusepidemie und 
eine Viehseuche. Ueber letztere (Maul- und Klauen-Seuche 
mit darauffolgendem Milzbrande) iMsst sich F — s vernehmen: 
^R(.'feremuB etiam insolitam anni 1514 ctmtagionem, quie 
in boves solum iiTepsit; visa primam circa Feroivlienseiu 
tractum, mox sensim et ad Euganeos delata, atque inde in 
agrum nostrum. Abstinebat primo bos a cibo sine causa 
uli<a manifesta. SpecUintibus autem in ora eorum bubulcis, 
asperitas qusedam et parvse pustulsß percipiebantur in 
palato et in toto ore. Scparare protenus infectum oportebat 
a reliquo armento alioquin totum iniiciebatur. Paulatim 
iabes illa descendebat in armos (der Vorderbug, nicht 
wie Einige fälschlich meinen, die Hörner) et inde ad 

Rilliiidiin, Abh. 111. 3 



u 

pedeSy ac qiübus ea permutatio fiehat, sanabantur fei 
omnes, quibus autem non tiebat, plurima pars interibn 
Harum ergo contagionum, quse eKtrinsecus veniunt potissiix 
causa est aer, quainquain ex aquis et paludibus et aliis niii 
prohibct evenirc. — Semiuaria ssBpissime sobolem aibi sim 
lern procreant." — 

Cap. 13- De signis contagionum. Wie wir schon o 
erwMhnt haben, werden die „signa ex astris, ineensioD« 
ex supremo aere, caligines Äugusti, venti ex regione pest 
fera, noctes frigidse sub Jove, inundationes; avium mign 
tioneSy murium et Locustarum niultitiido" &c. &.c. bespn 
1 eben. Bei Aufzählung dieser Ursachen der Pesten sei ei 

wähnt, dass das in meinen Händen befindliche Kxeniplar- 
ein Eigenthum der k. k. Hof- Bibliothek zu Wien — ai 
seinem Titelblatte folgende:? Äutographum trägt: ^Mathiok 
j mihi dono dedit Anno 1555 in decenib. Prag«: Geor 

[ Handschius a Limuso.** Der letztere Besitzer des Buche 

versah das Werk mit zahlreichen Randglossen, unter dene 
bei diesem Capitel folgende wichtige Stelle zu lesen isl 
^1542 plurini» erant locusta^ qufe ego vidi in iis locis, - 
statim secuta est pestis in marchionatu circa Franc 
Stadium, Silesiam et Bohenu'am." Der obenerwähnte Ma 
thiolus war der im Jahre 1577 zu Florenz verstorben 
berühmte Botaniker — und Handschius zu Prag, ebenfall 
ein Schüler der italienischen Schule, ein Zeitgenosse de 
Jordanus. — 

F — s erzählt von Heuschreken, welche den Peste 
vorangingen, aus den Jahren 1 18 und 864 n. Ch. Im Jahr 
1478 soll ein acht Tage dauernder Heuschrekenregen durc 
Oberitalion sich bis nach Frankreich ausgedehnt haben. 

I 

b) Liber secundua (de morbis contagiosis). 

Cap. 1. „De febribus contagiosis.^ Sollten mi 
d,er Begründung der Contagionslehre wirklic 
die contagiösen Krankheiten erst entstände 
sein? — 
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In der That behauptet da» F — s, denn er sagt, man 
müsse die contngiösen Krankheiten desshalb sehr genau 
Studiren, „weil der grösste Theil derselben erst neu 
entstanden ist, denn die „majores nostri^ wissen 
sehr wenig von den contagiösen Krankheiten zu erzählen." 
— üie Erörterungen über da» Fieber, glaubt F — s tiber- 
gchen zu können, da er das Vertrautseih des Losers mit 
Galens „febrium differentiis'* voraussetzt, und geht sogleich 
an die Merkmale der contagiösen Fieber über: „Conta- 
giosa3 sunt febres, quse in alium infectionem con- 
similem inferre valent — seminariis." Hier tritt 
uns zum Erstenmale eine Definition vor die Augen, welche 
die Ansteckung als das Hauptmerkmal einer gewissen 
Kathegorie von Volkskrankheiten supponirt „Sunt pesti- 
lontes et non pestilentes. Qusddain tantum malignse, qusB 
sunt inter pestilentem et non pestilentem." Mit dieser Be- 
hauptung wird F— s seiner eigenen Contagionslehre untreu 
und vcrfollt in das alte Gradesschema, vielleicht nur um 
das Neue in die alte Form zu übersetzen. „Qusedam con- 
tagiosse sunt salubres, — qusedam partim perdentes et par- 
tim salubres, plures in dubio, quales sunt illfiß febres, qu» 
puncticulse vel lenticulse vocantur.** — Wir sehen hier F — s 
gänzlich und beinahe noch unklarer in das alte Schema 
verfallen, wie es Montagnana noch ohne die geringste 
Rücksicht auf das Contagium aufstellte. — Diese alte 
Unklarheit beseitiget F — s in den folgenden Capiteln. 

Cap. 2. De variolis et morbillis. „ContagiossB 
quidem — pestilentes tarnen non appellantur, quo- 
niam majori ex parte salubres sunt Tales autem videntur 
illse, quas, qui Arabum libros transtulere, Variolas et mor- 
biliös vocant." Wie klein — wie winzig klein war der 
geschichtliche Horizont des F — s: er meint^ dass Blattern 
und Morbillen zwar contagiös aber nicht pestilentes 
seien! Wie kommt es, dass der Salernitaner Alphanus in 
seinem Pestbuche einen eigenen Abschnitt den „variolis 
et morbillis quatenus non sunt pestilentes" widmet? 
Sollte ich hier zu wiederholten Malen den geschichtlichen 

3* 
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Beweiß antreten, dass F — s in einem geschieh tKchen Irr 
thume befangen war? — Was F— s über Variolas et mor 
biliös sagt, ist ein deutlicher Beweis, dnss er mit sein« 
Erfahrungen nach Zeit- und Kaumverhältnissen in einen 
sehr engen Gesichtskri'ise urtbeilte; wir wollen daher voi 
seiner diesfälligcn Abhandlung nur dasjenige anfahren 
was den eben besagten engen Horizont seines Zeitaltern 
besonders characterisirt. ^Per variolas iiitelliginms, quas e 
vulgus variolas vocat — ex simiiitudine pustularum arbi- 
tror, qui vari 'dicuntur. Per morbillos autem eas, quaj 
vnigus fersas nuncupat a fervore fortasse dictns. De iii 
autem Grseci non videntur sub alio nomine egisse, quan 
exanthematum, quod nomen etvarium apud ipsoi 
reperitnr". Zu dieser sehr dürftigen, einem höchst enger 
Gesichtskreise entnommenen Notiz über die „variolas el 
morbillos" fügt F — s die Bemerkungen bei, die uns schoi 
aus Uhases, Alphanus u. A. bekannt sind — dass Variolse d 
morbilli nur das jugendliche , selten das reifere Altei 
ergreifen, dass sie nur einmal — seiton öfter ein und das- 
hseibti Individuum befallen, und dass Mütter ihren Kinden 
diese Krankheiten selir früh wUnschen, weil die Oefähr 
lichkeit der Krankheit mit dcMn zunehmenden Altor steigt 
„Salubres sunt, quia sunt cxpurgationes sanquinis men- 
strui.** — Was F — s Neues sagt, bezieht sich nur au: 
das Specific um der (Jontagiosit ät, dagegen bleib 
seine Aethiologie und Symptomatologie weit hinter dei 
Darstellung des Rhases zurück. 

(Jap. 3. In diesem Capitel „de febribus pestilentibua' 
sagt F--S offen, dass er an die qualitates occultas de 
Pesten nicht glaube und dass er, so hoch er auch stunei 
Collegen und Zeitgenossen den benihmten Lehrer Monta 
nus zu Padua schätze, dennoch ganz anderer Ansicht sei 
denn F- s hält für die Ursachen der Pesten ein speci 
fisches Contagium, während Montanus „in quem i 
pythngorice Inqui licet, Galeni anima migrasse videtur^ m 
der galenischen Ansicht festhalte, ^quod queedani vc 
n e n o s i t a s s i t c a u s a p e s t i s. ^ — F — s ist sich de-^sen b« 
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wusst, dass er — der schlichte Practiker — den gelehrten 
Collegienheften seines Zeitalters den Krieg erklärt: ^rem 
vaide arrogantem videbar aggredi, qui et a primo Qaleno 
et a secundo dissentire anderem!^ — Hierauf setst F — s 
die galenische Ansicht des Montanas über die febris hectica 
et putrida und die venenositas pestis in der bekannten 
Weise auseinander, um ihr seine eigene Ansicht entgegen- 
zustellen. — Hier sehen wir klar, dass F — s oflFen gegen 
sein gelehrtes Z<'.italter auftrat, indem er die seit (ialenus 
b(;8tehende Ansicht von einer Fäulniss oder von einem 
(Jifte. welches der Pest zu Grunde liegt, gegen ein 
(Jontagium austauscht 

Cap. 4. De Differentiis pestilentium febrium et acci- 
dentibus earum. F — s lässt zunächst den Unterschied gal- 
ten, duss einige Pesten von Aussen in uns gelangen, 
andere sich in uns erzeugen. Einige Pesten ver- 
nichten Wenige, andere Viele, noch andere die 
meisten der Ergriffenen. Einige ergreifen meist das 
Blut (pestes in corde): ^quasdam ad choleram, qusedam ad 
huniores, alise ad Spiritus analogiam habent; queedam citis- 
sime, alisB serius perdunt^ Die Seminarien des Contagiums 
kommen aus der Luft oder durch die Nahrungsmittel: 
„dico aiitem, seininaria non esse vapores aimplices; — 
miiltum enim differt iuter seminaria et vapores. In nobis 
uutem prius iiunt, qnse a communibus quidem causis cum 
aliis originem habent ut pleui tudines, obstructiones 
et humorum malitia.^ Mit dem letzteren Satze wollte 
F — s wohl nur die Empfänglichkeit gewisser Organisuieti 
andeuten. — Das Miasma und dessen Umwandlung zum 
Contagium erklärt F-^s mit folgenden Worten: „Verum 
putrefactio et sordida est, et conclusa, -^ ejusmodi autem, 
ut in ea üant seminaria cöntagionis perniciosee. Nihil 
enim prohibet, ssepe talem in aliquo primum fieri, 
mox ab alio in alios importari.^ — Nach dem Grade der 
Bösartigkeit meint F — s, dass die schlimmsten Pesten die 
seien, „qu» ad Spiritus et spiritualia analogium habent, — 
majorem vero partem perdunt, qu» ad acutos humores - et 
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multos perdunt) qiise ad crassiures solum Iminores analog« 
Bunt." 

„Sed jam de accidentibus dicatur", mit diesen Wor- 
ten beginnt F— s seine classische weltberühmte Beschrei- 
bung der versciiiedenen Typhusformen, unter denen der 
Petechialtyphus besonders hervorsticht. 

Da sich diese Beschreibung im Jordanu's und nach 
ihm in den meisten Autoren in ihren Variationen und mit 
ihren Complicationen wiederfindet, und von uns unseren 
Lesern so oft, besonders beim Diodor, bei Jordanus und 
bei Bcjsprechung der Pestordnungen der letztverHossenen 
zwei Jahrhunderte vorgeführt wurde, so dllrfen wir dienelbe, 
um überflüssige Wiederholungen zu vermeiden, als bekannt 
voraussetzen. 

Kigenthümlich klingt die physiologische Krwögung, 
mit welcher F — s zu erklären sucht, warum oft beim hef- 
tigsten Pestilenzüeber der Puls und der Herzschlag klein 
und kaum wahrnehmbar, das Athmen kurz und beschleu- 
niget ist, ohne dass Entzündungen der Brustorgane nach- 
weisbar wären: ^sicut oblato aliquo foetore a natura fit, 
ut vix anhelemus, vix halitum per nares trahamus^ quasi 
sie minus apperiatur aditus foetori, ita lata putrefactione ad 
cor vix audet natura ipsum dilatare, quominus via putre- 
dini apperiatur, quare tantum tolit quantum vix satis est 
vitfe cordis : propter quod pulsus fit parvus et rarus respi- 
ratio longior et augustior, exspiratio vero velocior." 

y,Cap. f). De ephemera brittanica." Der geschätzte 
Leser wird sich erinnern gelesen zu haben, dass man sei- 
nerzeit aus dem englischen Seh weisse alles machte, was 
man nach dem aristotelischen Schema aus der Cholera 
machen kann. Auf diese Krankheit passte in der That 
das ganze ärztliche Schema des Mittelalters, wie wir es 
am Eingange vorführten; kein Wunder, dass beinahe jeder 
Arzt aus dieser Krankheit etwas Anderes machte, und dass 
diese Krankheit ebensowenig d«;n Reformatoren klar wurde, 
wie unseren Entdeckern der Cholerapilzc. (^Der Herr Pro- 
fessor ^aus dem N-Spitale'', der von sich eine so hohe 
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und von mir eine so niedrige Meinung hatte, wolle mir 
diese Reflexion verzeihen.) 

Man sollte glauben^ dass der gediegene F — s, der 
dem englischen ISch weisse so nahe stand, auch etwas Ge- 
diegenes über diese Krankheit schreiben wecde? Mit Nich« 
ten, denn ihm war über die ephemera brittanica nichts 
bekannt, als was er von weitwendigem Hörens^en in Er- 
fahrung brachte. Von allen dem nahm sich F— s eben 
nur so viel heraus, als er dazu brauchte, um ein Conta- 
gium ephcmerse brittanicee aufzustellen. Was er indess 
schreibt, ist immerhin beachtenswerth : ^In Brittania insula, 
quse nunc Anglia vocatur, genus est pestilentis febris et 
contagiosa (?) qu» ad ephcraeras referenda videtur^ 
quod una die aut huminem perdit aut liberat Non est 
autem sola contagiosa de uno ad alium, sed vagatur etiam 
de civitate in civitatem, non tantum per eam insulam, sed 
fi»epe ad vicinos Beigas delata visa est, quapropter prsecipue 
acris vitio enasci censendum est Fragt man um die Ur- 
eaciien der Entstehung dieser Krankheit, so beschuldigen 
einige die Luft auf dieser Insel, andere behaupten, die 
Ursache sei unergründbar. Noch andere behaupten, die 
Ursache liege in einer Eigenthümlichkeit des Bodens, wei- 
cher gy psreich ist, weshalb die Insel auch „ Albion ^ heisst. 
Ich halte dafUr, dass unter gewissen Verhältnissen eigen- 
thümliche Dünste aus dem Erdboden ausströmen, welche 
subtile Contagien enthalten: qu» cum spiritu, vel ad te- 
nuem spumam, quse sanquini supematat eine Verwandt* 
Schaft haben, und deshalb im Stande sind, vor Ablauf 
eines Tages eine vollständige Beendigung des Krankheits- 
processes herbeizuführen. Die Heilung erfolgt durch Ab- 
warten des Schweisses, weshalb nur diejenigen genesen, 
welche regungslos bis zum Eintritte des kritischen 
Schweisses im Bette liegen. Im entgegengesetzten Falle 
gehen die Kranken unrettbar zu Grunde.^ (Ich habe bei 
vielen Kranken, welche mit unbedeutenden Leiden behaftet 
waren. Versuche angestellt, und ihnen empfohlen, sie mö- 
gen statt irgend welchem Schweissmittel mit übereinander 
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üchriftb — und ;';h war :iiotis wr^niir 'ib»?mÄ:hc- AiK<ek j«« 
Kranke im .Seh wpi :*!»#* z^bad^z 4iia^Tr*»f?n. «i:*» »icli räke^«l 
konntmi, daA:4 der Anc bwn.**r T^nlt»:* ^:nw>>id»cn::i>£sii4ie IL:- 
tel an ihn^n verschwendet hai>e. 

Cap. <>. De febre qji^m le. cciJ.l« vel paoctzcoUi 
vocarit. 

It'h halte es fiir da^ R*»^te, diesem* -«.virie das nilckst- 
ff>l^*?nde ^Japitel we;re i ihrer Wichtf^-keit wi^rtlicb za nbff* 
iietz'n in»d anzutiihren. — F — 9 *chreib': .E» «ribt emf 
(iattfin^ von Fieb^rm. welche zwi«<*|.en den p«^«ci!eute» « 
non \f*:^u\t:\itf::i «ttehen. wr-il Viele vi»n iies^^n Fiebern hÜ!« 
wej,^<ferafft w«:rdeii, Vi«le da^e^eii die Krankheit ^ücklick 
tih#;ri<tehf;n. Iii«?se Fieb«rr »ind c>>nta<;iii5 un*i deslialb 
|i«;4tarfi;{y man ner.nt afie ab^r mei^t malViie Fieber, «un 
P«!i<t'rn, wie liie in den Jahren In*.^ nnd lr>2>? zuerst in 
ItilifMi aU n^sae — früher nicht ir**kannte Krankheiten auf 
tnteii. In ^^iwin^en (ie;;eitd«^n «ind sie jedoch eiuheiini>cli. 
wi#-. Hilf Cv|i«*ni 11. td di-n be:iach harten ln»ein. Aach vnr 
Alu^ra Mollen Hi«: unseren Vorfahren nnt«'r dem Namen der 
lentirriln; od^rr piincticulie bekannt prewesen «ein, weil ^ie 
liii«(;n- od"r Hoh?«tich2lhnliche Flecken auf der H:iut zeigea 
w#*lciie durch Verdndiiin;^ de* Wortes «punciiirae- in ,,peti* 
ciiIh?^ iini^ewand<?lt wurden. Uiese Krankheit müssen wir 
nor^ftihtpr heHprechen, weil sie in unserem Zeitalter beson- 
ders ti^iuli^ und zwar eben 8o gut epidemienartig' als ver- 
«finxelt vor/ukommen pHe^t. Man sah Leute aus Italien 
in fremde (fegenden reisen und die Infection dorthin ver- 
Nchleppen. So erei^'nete es sich, dass der ausgezeichnete 
iSturitKUiann und vorzügliche (Jelehrte Andreas Nau^erius, 
wi'lcher hIk <M!Handter der Republik Venedig an das Mof- 
lag<*r deH fran/^>HiHchen Königs reisUi, gleich nach seiner 
Ankunn in l'nris dieser Krankheit erlag und auch die 
Urniielin wiir, fliiHs dieses Leiden , welches man io 
Frank mich früher nicht kannte, sich d4»rt oiubür- 
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gerte. Diese Fieber sind also contiigiös, aber w<»der durch 
einen Träger, noch ad distnns, sondern nur durch längeren 
und innigen Verkehr mit den Kranken. Im Anfange ist 
das Fieber so gelinde, dass die Kranken selten einen Arzt 
herbeirufen; und selbst dieser, wenn er am Krankenbette 
erscheint, glaubt es in den ersten Tagen mit einer ganz 
geringfügigen Krankheit zu tbun zu haben, bis die ali- 
mälig auftretenden Erscheinungen einer febris maligna ihn 
eines Anderen belehren. Die Hitze ist anfänglich nicht 
besonders gross, dagegen bemächtiget sich des Kranken 
eine grosse Unruhe, Abgeschlagenheit, Schlaffheit und 
Ermüdung. 

Der Kranke liebt die Rückenlage, klagt über Schwere 
des Kopfes und Stumpfheit der Sinne, seine (jeistesthä- 
tigkeiten nehmen zwischen dem 4. und 7. Tage ab. 
Die Augen sind roth, der Kranke ist geschwätzig, der 
Urin ist dem dunklen Granatweine ähnlich, der Puls ge- 
druckt, die Excremente sind übelriechend. Zwischen dem 
4. und 7. Tage treten an den Armen, am Rücken und an 
der Brust rothe flohstichähnlidie Flecken auf, welche mit- 
unter auch grösser sind und dann lenticulse heissen. Der 
Durst ist oft gering, oft fehlt er ganz; die Zunge ist 
russig belegt Dieser Zustand dauert bei einigen 7, bei 
anderen 14 Tage und darüber. Bei einigen trat Harnver- 
haltung ein, was das schlimmste Zeichen ist Frauen wer- 
den wenige, Greise noch wenigtT und Juden fast gar nieht 
ergriffen, dagegen aus dem Jünglings- und Kindesalter 
sehr viele, und zwar meist aus yornehmen Häusern. Bei 
den Sterbenden, wie bei den Genesenden waren die Zei- 
chen der Krankheit so mannigfach und verschieden, dass 
man niemals eine Prognose mit Bestimmtheit machen 
konnte. Wenn der Kranke gleich anfangs verfiel und sich 
heftige Durchfälle hinzugesellten, wenn die kritischen 
Erscheinungen (z. B. Nasenbluten) keine Erleichterung 
verschafften, wenn UrinTerhaltungen eintraten oder wenn 
die Flecken verschwanden oder missfarbig wurden, so trat 
siebter der Tod ein.** 
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Im Cap. 7 „de cuusis" fAhrt F — b fort: „So war der 
symptomatische Verlauf der Krankheit. Ueber die Ursaehea 
bestand unter den Aerzten die grossartigste Meinung^ver 
schieden hei t. Die Kinen hielten dafdr, dass eino Adustio 
oder Acuitas die Ursache sei, Andere nahmen zur proprie- 
tas occulta ihre Zuflucht und jeder suchte seine Erklärungs- 
weitte durch allerlei Hypothesen zu stützen, was selbstver- 
ständlich die ganze ärztliche Kunst in den Augen der 
Laien lächerlich machte, denen die vielen Widersprüche 
in den ärztlichen Ansicliten nicht verborgen bleiben konn- 
ten. Quum autem tales febres vagantes erant, et 
multis uno tempore conimunes, — conimunen 
quoque causam habere cen send um est. Am meisteo 
scheiut jene Ansicht die richtige, welche diese Krankheit 
von Schädlichkeiten der Luft herleitete. Was die Epidemie 
des Jahres 1528 anbelangt, so waren nach einem wannei 
regnerischen Winter, sowohl in Italien als auch in änderet 
Ländern grosse Ueberschwemmungen und dichte schwere 
Nebel mit kurzen Frösten, welche das Laub der Gel* 
bäume ganz vernichteten. (Siehe die ungarische Krankheit| 
bei Jordanus L 19.) Solchen und ähnlichen Erschein ungea| 
schrieb man diese Fieber zu. Diejenigen dieser Fieber, 
welche vereinzelt vorkamen, scheinen eine besonde 
Ursache in der Disposition unseres Organismus zu haben, 
vindiciren sich aber ganz dieselben specifischen Merkmale 
der Fäulniss und der Contagiosität wie die epidemischen 
Fieber dieser Art, nur ist hier zu bemerken, dass sie, wie 
schon gesagt wurde, nur durch innige Berührung und 
weder per fomitem nee ad distans anstecken, weshalb 
man sagen muss, dass ihre seminaria sich von denen der 
Pest nur dadurch unterscheiden, dass sie minder scharf 
(acria) sind und ihre Ausdünstungen minder haften. — 
Bei den sporadischen Fiebern dieser Art mag eine infectio 
consimilis in der Luft bestanden haben, welche in uns 
gebracht, ein solches Fieber erzeugte, welches wohl nicht 
als Pest, doch aber als an der Grenze der Pesten stebend 
bezeichnet werden muss. — Dass dieses Contagium beson* 
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ders in Beziehung zum Blute stehe, beweitüet schon die 
Beschaffenheit dc^r Flocken, denn alle deuten durch ihre 
rothe Farbe auf ihren Ursprung aus dem Bhite hin, wes- 
halb auch die Art und Weise ihres Auftretens und ihrer 
Veränderung auf den höheren oder minderen Grad der 
Fäulniss im Blute schliessen lässt, und da die Fäulniss 
meist geringer ist, als in der Pest, so sind auch diese 
Fieber milder als die Pest. Die meisten Aerzte fürchteten, 
sobald sie Delirien und übelriechende Ausleerungen eintre- 
ten sahen, eine Frenesis (^Deliria quse cum febre sunt 
vocantur phrenitides, qua; s^ine febre sunt, insania; vocan- 
tur." Gal. L. IL c. 7.): Diese trat jedoch selten oder nicht 
ein, weil das Fieber sich unmerklich steigerte und wegen 
der allmäligen Fäulniss auch nur einen milden Verlauf 
aller Erscheinungen bot. Es ist überhaupt ein übles Zei- 
chen wenn nach einem gelinden Abführmittel unstillbare 
Diarrhöen eintraten, und zwar umsomehr, wenn es in den 
ersten Tagen der Krankheit geschieht. Schlafsucht befallt 
meist die mit schleimigem - • Schlaflosigkeit die mit chole- 
rischem Blute. (Siehe die complexio phlegmatica et chole- 
rica bei Savonarola.) Die Flecken erscheinen als das Be- 
streben der Natur, den Kraukheitsstoff nach Aussen zu 
treiben, welches Bestreben manchmal auch seinen Zweck 
durch Nasenbluten, durch Durchfälle oder Schweiss zu 
erreichen sucht, die beste kritische Ausscheidung bleiben 
stets die Flecken, weshalb auch diejenigen am frühesten 
genesen, bei denen die Flecken häufig hervortreten, ohne 
livid zu werden, oder sich zurückzuschlagen. Nasenbluten 
machte deshalb selten die gewünschte Erleichterung, weil 
es das in den feinsten Venen gleichmässig vertheilte Con- 
tagium auszuscheiden hat. Aus dem gleichen Grunde hal- 
fen auch die Diarrhöen nichts. Zunächst trat Erleichterung 
durch die Flecken, und sodann durch Seh weisse auf. Harn- 
verhaltung trat entweder wegen Verminderung des Wasser- 
gehaltes oder wegen Eindickung der Säfte oder wegen 
Blasen -Lähmung auf, was das schlimmste Zeichen der 
Krankheit war. Knaben und Jünglinge ergriff die Krank- 
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lieit iiftiiügcr, propter Ranqiiinis et Iiumorum nbundantian, 
auch weil die Pori^ii der Haut bei üinea geschmeidij^^er 
und der Stoffwecksol, sowie die animalische VVririne fj^rösser 
und das Athm(*ii beschleunigter ist. Aus diesem Urundt 
wird auch die arbeitende Classe heutiger ergriffen, quam 
otiosi et frigidi et densinris carnis quäle fere est sennni et 
judeorum genus. Diese Krankheit befjtilt mehr die Vor 
nehme. 1 als das gemeine Volk,, dagegen ergreift die Pest 
mehr das gemeine Volk als die Vornehmen, weil die Pest 
durcii ihr Contagium von Einem zum Anderen, und minder 
durch die Luft ansteckt. 

Diese Krankheit liegt mehr in der Luft, als im Ueber 
gange von Einem zum Anderen. Vor dem Pest-Coiit^igium 
können sich die V^ornehmen durcli ihre Reichthümer schützen, 
dagegen nicht vor einer verdorbenen Luft, diese greift sie 
umso heftiger an, als das gemeine Volk, quoniara minus 
sunt robusti, plus hirbeat sanquinis et humidiorea sunt 
propter luxum et vit^quiotem; plebs autem robustior, aiccior, 
fatigata et victus parcioris.^ 

Wir haben hier die berühmte erste Beschreibung einefl 
Petechialtyphus vor uns, wie sie die Grundlage aller spä- 
teren Beschreibungen bis in unser Jahrhundert wurde. 
(Dieselbe ist bei Hnser Epidem. wörtlich abgedruckt.) Die 
Anw^endung dieser Beschreibung bei Jordanus auf das 
Wesen der ungarischen Krankheit, so wie deren Wieder- 
holung in den Infeotionsordnungen des 17. und 18. Jahr- 
hundertes haben wir bereits besprochen, es erübrigt uns 
nur im Allgemeinen auf einige wichtige Puncte in geschicht- 
licher Beziehung hinzuweisen: 

1. Die vorliegende Beschreibung bezieht sich aus- 
schliesslich auf den exanthematischen Kriegstyphus der 
Jahre 1505 und 1528, wobei jedoch F — s bemerkt, dafs 
diese Krankheit den Altvorderen in Italien schon früher 
bekannt war und in Cypern und den benachbarten Inseln, 
wo schon seit alten Zeiten griechische, arabische, besonden 
aber spanische Aerzte sich aufhielten, eine einheimische 
Krankheit sei.. — Nach Frankreich sei die Krankheit 
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erst durch den Gesandten der Republik Venedig verschleppt 
worden. (V) 

2. Indem F — s das gleichzeitige Herrschen von Vieh- 
Seuchea erwähnt; constatirt er die Thatsache, dass die 
Jaden von dieser Krankheit verschont blieben; welcher 
Umstand es wahrscheinlich macht; dass die Erkrankungen 
vielleicht im theilweisen Zusammenhange mit dem Con* 
sum kranken Hornviehes standen; denn ich sah exquisite 
Epidemien von exanthematischem Typhus durch Verschlep- 
pen von iniicirtom Hornvieh entstehen. Ich sage vielleicht, 
weil ich dafür halte, dass man diesen Krankheiten tiefer 
auf den Grund sehen müsse; obwohl auch HsBser Epidem. 
pag. 344 diese Thatsache bestätiget 

3. Was die Krankheit als ein exquisites, scharf be- 
gränztes Bild hervortreten lässt; das ist das Contagiuro; 
denn es liegt auf der Hand; dass man vor Begründung der 
Contagionslehre auch die Bilder der contagiösen Krank- 
heiten nicht aufstellen konnte, welcher Umstand bei Mon- 
tagnana und Savonarola; welche eine species venenositatis 
statt des Contagiums annahmen, hinreichend hervorgeho- 
ben wurde. 

4. Nichtsdestoweniger wird dieser ganze exanthema* 
tische Typhus als ein an der Pforte der Pest stehendes 
malignes Fieber bezeichnet. Dass übrigens F— s unter dem 
exanthemati sehen Typhus nichts anderr3S verstand, als einen 
geringeren Grad des Febris pestilentialis , das geht aus 
der im 

Cap. 8 folgenden Beschreibung „de vere pesti- 
feris febribus'' hervor. — „Partim conveninnt, partim 
differunt febres pestilentes cum morbo prsßcedente: con- 
veniunt contagione, differunt quod per se, per fomi- 
tem vel ad distans plurimos aut omnes interiniunt 
celerrime. Alle Erscheinungen und Zufälle sind heftiger.^ 
Worin besteht aber diese Rapidität und Bösartigkeit der 
Zufälle? In dem Auftreten von Bubonen, Paroti- 
den und anderen Ab sc essen: „maculse rar», qnia 
harum febrium materia subtilior.'' F— s meint, dass die 
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Pe^t selten ans einer ConUgion der Laft entstehe: «alic 
ab ipso a^re qaide.ii originein trahunt, sed non statw 
seminaria ab e*'f trahunt, sed aut vaporcs aut conaimilo 
affectos aut dispositiones. Ali« in nobis oriuntur aliae dbn 
putrefacto.^ Weil aber dieses Gift sehr schnell aafg'enoa- 
men wird and ebenso schnell wirkt, so muss es eine Ant- 
logia mit den Spiritus rnler mit den SpiHtualibus oder den 
Blute vielleicht auch mit den humoribus cholericia habeiL 
«Causa est putrefactio sordida et acrimonia; — ardeotei 
et ardentissim« sunt febres, quorum putrefactio non est pru- | 
funda. Cholericie profundiorem habent putrefactionem in bis 
pulsus vix audet se extollore, ne ven» hauriant venenum. 
Urina sanis est similis, quia venenum est circa Spiritus et 
non circa renes et hepar. Vcrisimilior est, quod virtus non 
adsit cruditates expellere.^ Da es oft sogar noch vor dem 
Tode vorkommt, dass der Urin keine krankhaften Erschei- 
nungen bietet, so lassen sich leicht unerfahrene Aerzte in der 
Prognose täuschen. ^Fiunt autem raagis abscossus, quam 
macul» in hac febre, quoniam furens ac turgens magis 
materia est. Furiunt autem introreum magis ac circa pnn- 
cipaiia membra — hepar, cor et cerebrum. Omnis autem 
furens huroor irritat piuriraum et cogit expelli. Qaare a 
partibus motus prascipue — fit ad emunctoria principaliam 
membroruin. Movetur autem non solum materia 
furens, sed qua) illi commixta est propter qaod 
abscessus maxime fiunt et non roaculse. Conügit 
tarnen et ilias quandoque simul fieri, expulsa tenui 
materia quadani circa cutem pra^sertim ubi in sanquine 
infectio est" — Dieser Schlusssatz ist characteristisch, 
denn er bestätiget die i'yrfahrung, dass die Petechien so* 
wohl beim Typhus exanthematicus, wie auch bei der febris 
vere pestifera vorkommen können. 

Wenn ich den geschätssten Lcs(ir an alles das erio- 
nere, was er bei Diodor, Chalin de Vinario, de Mussts, 
Kantakuzenus, Boccacio, Montagnana, Jordanus und an 
anderen Stellen über das physiologische V^erhältniss dfi 
Typhus und der Pest nachlesen kann, so wird er mir ei 



47 



gerne erlassen, neuerliche Betrachtungen anzustellen. Die 
Unklarheit, welche wir bei den Vordermännern des Fra- 
castorius in den Beschreibungen der typhösen Pesten und 
der contagiösen Krankheiten überhaupt finden, hat ihren 
Grund in dem Umstände, dass erst Fracastorius die 
Pesten durch Begründung seiner Contagions- 
lehrc genauer specialisirte. -• Die beiden Begriffe 
^Contagiositas" und „Venenositas** wurden stets — 
und werden noch heute als die unergrUndetcn Ursachen 
der Epidemien — da, wo sie sich unserer Anschauung 
entziehen — confundirt. — Gerade beim Typhus und bei 
der Syphilis kommt es z. B. im Nachweise der Cultur- 
geschichte unzählige Male vor, dass die Contagiosität auf 
Kosten der Venenosität und umgekehrt die Venenositttt 
auf Kosten der Contagiosität in den Vordergrund trat, und 
die Bilder der Krankheiten beliebig änderte. 

Cap. 9. „De phthisi contagiosa.^ Obwohl in den 
meisten medicinischen Schulen der Glaube an die Conta- 
giosität der Phthisis gänzlich abhanden gekommen ist; so 
wird sich der Arzt vergebens bemühen, den Glauben des 
Volkes an die Contagiosität der Phthisis — (unter gewissen 
Verhältnissen) — auszurotten. — Ich selbst trat in die 
ärztliche Praxis mit der vorgefassten Meinung, dass die 
Veranlassung zum Volksglauben an die Contagiosität der 
Phthisis in den zu Tage liegenden Erblichkeit 8- 
verhältnissen begründet sei, bis einzelne Thatsa- 
chen, welche sich durch die ErbHchkeit nicht erklären 
lassen; in mir mancherlei Bedenken an der Richtigkeit mei* 
ner Ueberzeugung wach riefen. Wiederholt kam es mir 
nämlich vor, dass von einem jungen Ehepaare das eine 
Individuum nach Proveniens, Lebensweise und Compiexion 
den gänzlichen Gegensatz zur phthisischen Krankheits- 
anlage präsentirte, während die andere Ehehälfte dieser 
Krankheit zum Opfer fiel, in kurzer Zeit denselben Leiden 
erlag. — Ich nahm auch wahr, dass die vermeintlich con- 
tagiöse Phthisis einen besonderen Verlauf nahm und war 
nicht wenig überrascht, bei F — s dieses mir unvergcssliche 
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eigeutbümiiche Krankheitsbild unter dorn Titel Phthi 
sis contagiusa wiederzufiiulcn. Mag auch viellciel] 
Fracastoriuä' seiner Contagioiislelire zuliebe etwas zu wei 
gegangen sein, und mag auch meiner VVeui^kcut 7. 
wenig Erfahrung zu einem endgiltigen Urtheile zu G( 
böte stehen, so mag es sich doch der geschätzte Lese 
gefallen lassen, das Hild der Phthisis contagiosa, welche 
schon dem Aristoteles, dem (iaienus und Avicenna geläufi] 
war, hier zu vernehmen, weil in der neuesten Zeit namenl 
lieh von Prof. Kleb's Forschungen über das Tubercel 
Virus veröffentlicht wurden. (Siehe V^irchov's Archiv 4 
und 49 Bd. lleberdies enthält die Preisschrift von Docto 
Ullersperger eine sehr lesenswerthe Abhandlung über die 
seu Gegenstand. — Diese Schrift kam erst in meine Hände 
als ich die obigen von mir gemachten Wahrnehmungei 
niedergeschrieben hatte, weshalb ich — um die Unbefan 
genheit meines Urtheiles zu wahren, nichts mehr an den 
Texte meiner singuhiren practischen Beobachtungen änderte 
und jene, welche sich genauer informiren wollen^ auf die 
soR iuteresifante Buch verweise.) — F — s schreibt: „Diu 
jenigeu, welche von der Phthisis bisher Abhandlungei 
schrieben, sprachen nur von jener Form, die originär ii 
uns entsteht, sei es, dass sie durch Defluxionen zu dei 
Lungen oder durch eine Berstung vou Lungenvenen od«? 
durch zurückgebliebenen Eiter, durch Pneumonien, Peri 
Pneumonien oder Aehnlicbes erzeugt wurde: von der cou 
tagiösen Phthisis findet man dagegen nur sehr wenig; wi 
wollen dieser Form deshalb unsere besondere Anfnierk 
samkeit zuwenden. Sie entsteht durch Contagien um 
wird von Unseren Tabes genannt, welche Benennung be 
den Griechf^n auf jede Consumption des Körpers ange 
wendet wurde, besonders wenn sie mit irgend einer Er 
krankung der Lunge einlierging: quandoque ex vero ulc<*n 
et vera sanie, quandoque non ex ulcero et sanie aed esi 
pituita; quippe facti s dissectioni bus quorundan 
vidi m US partem pulmonis sinceram et nullateuus vitinr 
tarn, partian nouduni exacte putridam — nonduuiquc 
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ulceratam, sed tarnen flacidam mollemque atque in marco^ 
rem tendentem; ^ — quaudoque et totum pulmonem talem 
vidimaSy quare quam jam marcor ille in pulmonem aerpit 
phthisicnm appellare mcrito honiinem passumus, quum vero 
simpliciter corrumpuntur pituitSB, circa pulmonemi nom 
dum autem affectus ipse ost, tum non yocari phtjbisicus 
potest, sed aut dispnoicus aut quid tale.^ (Wir aebea 
hier allgemeine Umrisse einer substantiellen Lungenerkran* 
kung auf Grundlage eines pathologisch -anatomischen Bcr 
fundes.) ;,Die Ursachen der gewöhnlichen Phthisis sind 
Jedermann bekannt; höchst wunderbar ist es aber, wie 
Jemand, bei dem sich keinerlei Anlage zu dieser Krank- 
heit nachweisen lässt und der kerngesund ist, nur durch 
innigen und häufigen Umgang mit solchen Kranken 
von dieser Krankheit befallen werden kann: quin destil- 
lationibuB detentus sit, quin vena fracta, et quin 
ulcere circa peotus affectus sit, qui neque plou- 
ritidem passua^ neo demum ullo vitio tactus, sed 
optime sanus existens ex consuetudine sola cum 
phthisico contraxit illam labem.^ Sowie die Conta* 
gionisten den alles Contagium läugnenden Anticontagioni- 
Bten gegenüber zu weit gingen, so hat auch F — s der 
Phthisis contagiosa gegenüber ein Contagium angenommen, 
welches jahrelang an Geräthschaften, an Kleidern und 
selbst in Häusern haften und per contactum^ per fomitem 
vei ad distans anstecken könne. Von der contagiöaen 
Pthisis meint F^-t, dass sie der hereditäi*en Phthisis ahn- 
lieh sei und sehr verschiedene Merkmale der LatesoenSi 
wie auch ihres Ausbruches darbiete. „Mirnbile est quas- 
dam femilias in quintam et sextam generationem omnes 
eadem tabis conditione perire, et quosdam eadem eetate.^ 

Cap. 10. de rabie. F — s erzählt uns, dass schon bei 
Aristoteles folgende Stelle zu lesen sei: „Qu» animalium 
rabidi canes momorderint, rabire omnia praeter hominem;^ 
Dagegen soll Galenus die Behauptung aufgestellt haben, 
dasB kein Thier ausser dem Hunde an dieser Krankheit 
leide. Dem Aetius von Amida (^090 n. Ohr.), welcher be^ 
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W^jM^-'r« ^f!k*i\ w.fii*»!, ir»*. siut in *1»*r.i «^ xrz^reietLDsn 

fr^nlr^ fi-^v.^i^ n-<i Wi »r^ jm i^i»r m«i«»a 

F ^ r\r.A Mkf^. 4**4 ihm «f-^H^i Kranke auf 

jtäW^":. «^fl''-« ^^ ^n ifi^ W*n'->n Hund^ nnd Wr»Ife 
«•?fkr'-i». Ija ^-* in 4«r R-H&'rmAtU*!»!*« xcim ^nrten T 
jf**y^<*. 'W Af*S**r ^ar nirht o^^r nur Tf-rü 
*TW!*^f!*r. §^r fnhrr aach F- » Rksse^ nickt «n. 
^'fT flin^^Fwnth all^ iniWTiich^n Mitti»! verwirfk riod 
rr/m Oh>h^TVin. w^nn ^ 40jrl*flcli Artlicli an^v 
^^m Krf^tlz «irwarUit. 

Für F — s hat 'lifr Hiir.^«wiitli ir«ofnme ein hf jn itj 
InUfT^^n^, «'« ^ iF>m diu^ini zn thnn ist. ein speeHi»dict 
^'oTita^rnn. 4nrch weichen 4i««e Krankheit Termnlasst wird^ 
nÄfth'/nw*rt«^o. F — « mAtnC '?äs« einzelne Menschen svci> 
mal Ton 4'T HnnH*wntli befaUen werden. Ije«ond«»rs wraa 
ffie nach KAhebnncr de« ersten Leidens iiiiter einem Comnr 
fttma^he eirrvthlafen. Mit Rücksicht auf das Contaghiin W 
hauptet F -«r d^a.« e» zfche pei und nur am Zabne dd 
ffnnd^ hafte, daher nur rinrch die Bi »wunde niitg«tlic3t 
weHe : ad dintanfl vel per fomitem sei es nicht mittheilsam 
Hfl« Inenbattoiimtadiiim daaere nnch Kinigpn nber ^Tage 
bis ft M'rtiate. Wenige wollen von fünf Jahren wissen. F — • 
will einen Fall mit Achtmonatlicher Incubation beobachtet 
haben. ^AnaUi^am habet contagium ad solidas partes et 
ad n^rrvos, Kabidi fnriosi et indignabnndi i. e. melancboliei 
sunt, qiiia canifi est animal siccnm et melanchoHcam. Semi- 
naria snnt fri^pda, projrterea non pntrescunt et dia ser- 
vantrir." H Jeher die Behniiptnng einiger neueren Schrift 
Htfrlh'r, diiHs en eine W ut h krank hei t nicht gebc^ glaube lA 
•zur 'l'H^esonlfiiing übergehen zu können.) 

Cap. 11. ^I^c syphi lide hoii morbo gallico.'^ Am 
das (Jontfi;^iiim der Wtithkrankheit reihet F — s das Co» 
tagiiiin der Syphilis, weil beide Krankheiten nur per CCN^ 
tactnm nnrl zwar nur durch Impfung eines specifischea^ 
aniinnlischen (4iftes übertragbar sind. Als 8imon seine 
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Geschichte der LustUbel^ und Rosenbatim seine 
Geschichte der Lustseuche im Alterthume^ so 
rschilpfend durchfiihrten, erging es beiden berühmten For- 
chem, wie jenem Botaniker, der sich vurnahm, eine Natur- 
eschichte der „BäumC^ su schreiben. So wie sich der 
lotaniker snnüchst nicht klar darüber wurde, was man 
bcnrhanpt unter einem ^Baume'^ verstehe, wo die Naturr 
eschichte der ^Uänme" aufhöre und die Naturgescliichte 
er anderen Pflanzen anfange, so erging es auch unseren 
eiden hochverdienten Forschem, denn in ihrer ganzen 
aturgeschichte der Lnstübel haben sie sich zunAchst 
icht klar machen können, was man überhaupt unter Lust« 
beln verstehe, wo die Geschichte der Lastübel aufhöre 
nd die Geschichte der anderen Krankheiten anfange* Wir 
ehen vor einem ärztlichen Schriftsteller, der in der Bhithe 
sr Syphilis lebte und schrieb, der sich der Erste des Namens 
>y p h il i s^ bediente, der der erste durch die Annahme eines 
rphiliti8chen Contai^ms ein Krankheitsbild anfertigto, 
%B unserer hentigen Syphilis theil weise entspricht, de^ 
ichst Leonicenns und Femelius durch seine Autorität allen 
ersten, die von der GeRchichte der Syphilis zu erzählen 
issen, das Alpha und Omega in dieser Krankheit ist: bei 
eaem Manne wird man doch Klarheit und Gewissheit 
iden? — Ja wir finden Klarheit und Gewissheit beim 
racastorius, — aber Klarheit und Gewissheit fUr den Be* 
eis des Gegentheiles von dem, wozu dieser Schriftsteller 
eher als Beweis gedient hat. — Man hat F— s bruch- 
;ttckweise, satzweise citirt, wie man Bibelsätze her- 
isrias, um den Beweis zu fahren, dass es einen Teufel 
;etB gegeben hat und dass ein Teufel niemals exi« 
irte. 

Wir wollen aber nicht bruchstückweise, sondern in sei- 
9r Integrität die Lehre des F — s vorf)\hren und sie im Zu- 
ummenhange mit seiner Vorzeit und mit seinem Zeitalter 
bjeotiv beleuchten und uns dann fragen, wie dieser 
chriftsteller sich zur medicinibchen Wissenschaft der Ga- 
enwart verhalte. — 
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Znnächet w-ird ob dem (^'^adiUeten Leser Rdffa 

dnsB F — s in dem n)ichstfol|;eiiden 11. und J2. cap. ' 

morbus galliciis, im 13. ciip. die eleph«tjtia, im 14. 

die lepra und im 15. cap. die affectus cutaneos abbaaj 

delt. F^ — s trennt uls" den morbus gallicus, diu elephantii 

die lepra und eine grosse Menge seiner Zeit beknm 

Hautkrankbeiten gegenseitig volUtJliidig rnn einander no^ 

mcht den Beweis berxiis tollen, dass die genatinten Kn 

F iieiten dorehauB niclits mit einander jiemein haben. 

FJBt ihm die mittelaltoHiulic Hegrifl'sverwirrung. wie sie L4 

l'^nuB im Mittelalter und Hebra in der neuesten Z«jt I 

rimrbeben, in der Weise massgebend, daas er jaden organisi 

fÜiiöammenhaTig »wisclien lepra, morbus gnlitcus, elppli^ 

■' Bild den übrigen Hautaffectinnen gänsiliol) liingnet. IJebpta 

Bteht F — B auf dem Staudpiincte dos Leunicenu«, dep^ 

ihn ein Kvangelium ist. Von Leonicanus untepaehßi 

eich nur dadurch, daas er, wie er selbst tiagt, es sebon ^ 

einem gnT]X anderen Krankheitabilde zu 

gehabt habe, als dasjenige war. welches als dii 

, Kpidomie von morbus gallicns auftrat. Wir werdon dem iTj 

" iueni Ideengango folgen tuid die massgebendeo Su 

f besimdera hervorhüben. — 

Fracastorius schreibt, naehdem er das Aügeiii 
ttber den vermeintlichen Ursprung dos morbus gj 
■fioere Knnig Carla im J. 1490 erBfthlet und die Ansid 
Itber die Nainsn erJtrtert, Nachstehendes: 

^Galli nominiB injuriara in noe retorquentes italU 
morbum vocant, Hispani patursam, Germani nunc Mevj 
nunc gallioum. Nonnulli novo noinino pudendagram 
et mcntagram quod n. menio inceperit, novum morbum 
ttntiiiuDs apjiellatum fnisse Pliniiia est autor, Noa Hvphill 
! tii nostris lusibua appullavimua." „Dieee uns neue KraAkI 
f fO fahrt F— 8 fort, soll, wie die spHnisclien Reofalira 
rjrtUilen, in dem neuen Welttheüe ein morbus famil 
sein und dort an heimisch vurkomnien, wie bei un 
Bcabies, weil dort ein Ueberfluss an diesem ' 
tagium ist Im ersten Anfungo trat aie bei 
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bei Einigen ohne Contagium auf (?)y bei den Meisten 
durch ein Contagiuni — soluin cum duo corpora contactu 
mutuo plnrimum incalluissent, ut in coitu vel in infantibus 
a matre vel a nutrice e suctu lactis.^ So wie F — 8 be- 
hauptet^ dass eine Cotagion im Anfange auch ad distans 
et per fomitem zu Stande kan)> so behauptet er, dass sich 
die Krankheit insoVireit geändert habe, dass .seinerzeit — 
also 30 Jahre später — eine Contagion ad distans niemals, 
und per fomitem äusserst selten vorkam. Die Ixxouba* 
tionsdauer will F— s auf 1 bis 4 Monate annehmen. — 
Also, sagen mit dem mittelalterlichen Schriftsteller die 
Neueren — also hat sich in den ersten dreissig Jahren der 
Cbaracter der Syphilis geändert? — Wie absurd I — 

Unter den signis morbi führt F — s an: ,, Traurige 
keit, Erschlaffung, Blässe des Gesichtes, ulcuscula in pu- 
dendis iis non dissimilia, qusB solent ex fatigatione contin- 
gere, quam cariem vocant, sed natura longo impar nam et 
li8BC emori contuuiax erat et victa una parte alia regcr- 
minabat immortali propagine. Post heec crustqsft) qu»dam 
pofltulffi per cutem erumpebant, in quibusdam a calvaria 
incipicnte« in quibusdam in aliis locis, parv» primum appa* 
rebant, mox augebantur paulatim ad magnitudinem coo- 
perculi glaudis non absimiles ük, qua: in pueris ach eres 
vocantur. Differential multai: quibusdam parvse et sie- 
eiores, quibusdam majores et pinquiores, nounullis livides, 
aliis exalbidsB-leviter palleutes, aliis duriores et subrubentes» 
Onmes paucis diebus apperiebantur et mucore quodam 
macilagineo et foetido manabant, nee dici potest, quantum 
ille mucor perpetuo effluebat, quanta sordities, exiüceratse, 
deinde exedebant more eorum u Icerum, qufis phagadenica 
appellantur, atque non soluin carnes, sed etiam ossa ipsa 
iniiciebiint! Quibus autem malum vigebat circa superiores 
oorporis partes, iis destilationes prav» contingebant, qu» 
mpdo palatum modo gargareonem (Zäpfchen) modo fauces 
et tonsillas erodebant Labia quibusdam consumpta sunt, 
quibusdam pudenda tota. Ad hsec autem magna ex 
parte gumositates quasdam per membra concrescebant. 
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magna deformitate ovi vel panis inagnitiidiney quibu» apcrt» 
snberat albus mucor mucilaginosus. Teiiax callni 
maxime in brachiis et cruribus acoedebjkty qui in- 
terdum uicerabatur, interdum usque ad mortem perdurabat 
Der furchtbarste Sohmera besonders aur Nachtzeit war das 
Obigen gegenüber nur eine Nebensache. Am heftigaten wurde 
der iSchmera in den Nerven^ im Kopfe^ in dea Knocb« 
und in den Muskeln (lacertis) empfunden. |,Sanqaia ai baih 
riebatur insincerus et mucosus speotabatur; urina craasa, 
pinquis et subrubens erat, quo solo signo, quum non adesset 
febriSy mnitos prsenovimus eo teneri morbo. tFerneliua und 
nach ihm Jordanns behaupten dagegen, dass beim morbns 
gallicus im Blute und im Harne keine Veränderungen nach- 
weisbar seien.) 

Aus den folgenden Stellen wolle der geachätate Leser 
die Art und Weise kennen lernen, in welcher F — a die 
geaohichtiiche Veränderung des morbus galiicua be- 
urtheilt. — „Loquebamur autein de bis, quasi de p rie- 
ter itis; quoniam nunc tarnen ea oonUigio viget, videtur 
ab illo primo tempore immutata esse^ ab inde 
enim annis fere viginti coeperuut pustulse panciorei 
videri (Warum?) gumositates vero plurea, quam e 
contrario primis annis fuissentSi quseapparebant puatule 
factsB sunt, sie ci eres ac dolores, si qui accedebant aoer- 
biores. Porro et annis labentibus, annis jam fere aex 
in quibus nunc s umus, magna rursusmutatio facta 
est ejus morbi, qnippe quum in valde paucia puatala 
jam visantur et dolores fere nuUi, gummositates vero malt« 
et quod mirum omnibus visum est capillorum et reliquorum 
pilorum casus homines fere ridiculos fecit aliis sine barba, 
aliis sine superciliis, aliis glnbro capite in conspectum venien* 
tibus, — quod infortunium prius putabatur ex medieameiitii 
praesertim ex argen to vivo. Mox ocrtiores facti omnes aciunt 
ex ipso morbo immutato procedere, quinimmo (et quod 
pejus est) jam nunc multis videntur labefactare dentei 
quibusdam jam cadere.^ (Wir sehen, dass der neugeborene 
morbus gallicus dem F — s ähnliche Sprünge macht, 
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der niurbas brnnno-gAlticus dorn Jordanus: bald machte er 
die Ergriffenen zu LazaroB^ über die man weinen kimntei 
bald SU Ittcherlichen Figuren^ und das alles,, weil sieh 
der Charaeter und der genins epideinicus der 
Krankheit im Verlaufe weniger Jahre so bedeutend 
ändortefj Wir sehen, das» die Quelle der gefährlichsten 
Irrtbttmef im Individualisiren der Krankheitsbilder liege. — 
Cap. 12 ^de causi8.^F — s fährt fort: ^(Jieich beim 
ISrscheinon diener neuen Krankheit entstand unter den 
Aerzten eine grosse Controveise. Einige glaubten, dass 
diese Krankheit neu entstanden sei, andere hielten sie für 
Liiohenen, noch andere für den Safati der Araber. •— 
N. Leonicenus vir doctissimus et gravis illani 
difficultatem sustullit, aperte monstrans uullam 
hurum esse, sed prorsus apud antiquos innomina- 
tommorbum, quamquam posteriores quidam obsti- 
nate quidemmagisquamrationabilitertantoviro 
non plane assensere — EIepha,ntiasin omnino esse 
asserentes. Im Uebrigen haben Alle, die bisher über diese 
Krankheit schrieben, sich nur bemühet darzutliun, was diese 
Krankheit nicht sei — nicht aber das, wassiesei.^ 
^Si*br richtig!) „Andere haben mehr Rücksicht auf die Form 
gonoDunen und behaupten, dass diese Krankheit th eil- 
weise ans mehreren Krankheiten zusammen- 
gesetzt sei, theilweise in der Conplexion liege und 
nnterliessen es, die Materiam et principium zu durchfor- 
schen. Andere berücksichtigen zwar die Materie — dage- 
•gcm erkannten sie die Entstehung und das Specificum 
d«B Contagiums nicht. Wir haben in jenen Ansichten 
(luaibns), die wir an dem Cardinal Bembo niederschrieben — 
^tio .forte tempore a pestilentia rus puisi multum otii nscti 
«asemus -^ Einiges über diese Krankheit geschrieben, jedoch 
iiiebei von der Freiheit der Dichtung den ausreichendsten 
tiebrauch gemacht Dort mussten wir vieles Wichtige über- 
gehen^ was wir hier berücksichtigen woilen. — Was dmi 
Ursprung der Krankheit anbelangt, so glauben Einige, dass 
.derselbe in die neue Welt, — wo diese Krankheit am 
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lilinfigpten vorkonimt, — an verlegen sei, weil die Krank 
heit mit der Schifffahrt und dem Handelsverkehre da 
Spanier zugleich auftrat und sich als Contagium voi 
Kineni zum Andern fortpflanzte; — und in d« 
l'haty obwohl sich klar nnohweisen lässt, dass die Krank- 
heit sich jetzt nur durch unmittelbaren Contaet fort- 
pflanze^ so ist doch unzählige Male beobachtet wordea 
dass das Uebol sehr Viele ohne nachweisbaren Contacl 
befallen habe: denn sonst wäre es nicht möglich, 
dass diese Krankheit, deren Contagium so träge 
und schwer aufgenommen wird, in so kurier Zeil 
über Spanien, Frankreich, Italien, Oermanieo 
und Scythien sich ausgebreitet hätte.'' (Diese Täu- 
schung des F«-s konnte, wie wir theil weise spflter sehen 
w<»rdon, nur durch die intercurrirendoßlattemdurohBeuchung 
veranlasst worden sein.) ..Han muss bedenken, dass die 
Asirologen schon lange neue unerhörte Krankheiten vor 
hcirsagten, wie auch wirklich im Jahre 1482 pleuritidifi 
genus ooutagioscB ganz Italien befiel." (Hätte F — s bei 
Montagnana und Savonsirola nachgelesen, so hätte er di« 
]>leuritis epidemica des Jahres 1482 wohl nicht eine 
nouo, unerh^»rte Krankheit nennen können — höchstens roil 
Rücksicht auf den Umstand, dass die obgenannten beiden 
Vordormiinner noch nichts vom Contagium zu eraähloi 
wusstc.n. ) An unsen^r Zeit erschienen auch die allen frUherei 
Zeitaltern unbekannten l^enticulffi. (?) — Wir sahen and 
Tor oini<i:en Jahren eine Lippitudo epidemica oon 
tn^'io.sn in nonnullis civitatibus; wir sahen auch dii 
vorboschrinbene Rinderpest; es ist daher nicht vrunder 
bar, dnss der den früheren Jahrhunderten unbe 
kannte morbus gaUicus urplötzlich auftrat. £i 
kamen auch zeitweise andere unerhörte Krankheiten zun 
Vorscheine, so das Montagra bei den Alten, quie postei 
nunquam visa est. (?) Uic idem morbns interibit ei 
ex tin<|uotiir, — niox iterum nostris nepotibui 
renascetur, quemadmodum et prieteritis a^tatibui 
vis lim fuisso a majori bus nostris credonduni cs^ 



4 



de quo non pauca indioia etiam nunc sunt.^ — 
(Kann man wohl das Ungewisse und Unglaubwürdige 
seiner eigenen Behauptung zutreffender eingestebeui ab es 
F — 8 mit diesen Worten thut?) 

Was F — 8 jetzt ersählty ist mit Rücksicht auf die 
Geschichte der Therapie der Syphilis höchst bezeichnend. 
^ Ein mir befreundeter Tonsor hatte ein sehr altes Receptir- 
büchlein (libellum experimentorum). Inter quee unum- ex- 
perimentum inter alia scriptum erat^ cui titulus erat — ad 
scabiem crassam, qu» cum doloribus junctura- 
rum accidit — Dieser . Bader erholte sich, als die 
neue Krankheit auftrat, bei einigen Aerzten Rathes, . ob 
man nicht in der gegenwärtigen Contagion, in welcher er 
die Scabies crassa cum doloribus juncturarum wie- 
derzuerkennen glaubte, dieses vergessene Arzneimittel in 
Anwendung bringen könne? Die befragten Aerzte warnten 
-jedoch den Bader strenge vor der Anwendung dieses 
Arzneimittels, weil es aus Quecksilber und Schwe- 
fel bestand. Wie glücklich wäre der Mann gewesen» 
wenn er die Aerzte nicht gefragt hätte, er hätte sich 
unermessliche ReichthUmer erwerben können I Er ge- 
horchte aber den Aerzten, imd wagte es nicht, einen 
Versuch mit diesem Medicamente zu machen, bis er au 
seiner unangenehmen Ueberraschung wahrnahm, dass 
Andere ihm zuvorkamen und den Vortheil für sich aus- 
beuteten. Hieraus können wir ersehen, dass in 
früheren Zeiten diese Krankheit und ihre Be- 
bandlangsweise bekannt war. (Wir haben bei Almenar 
Hispanns erwähnt, dass bei den Arabern, besonders bei den 
Mauren auf der Pyrenäischen Halbinsel die Schmierknr 
als remedium seoretum, et ultimum im Gebrauche war.) F-«s 
Mxtt fort: ^Es gibt Leute, welche glauben, dass Avicenna 
diese Ejrankheitim Capitel de olibano bezeichnete, quam 
dixit, Thus valere dolori composito illitum ex aceto et oleo, 
et est dolor inquit, cum quo proveniunt in corpore sicut 
verruc» cum deambulatione sicut formiciB, sed certe hoc 
uihil est, quoniam Avicenna iilic transfert, quod Dioscoridis 
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scribit de Thiire quuiii dicit: formicantoB vernicas inter 
initia impetigineisque ex aceto et pice illitum tollit, per qux 
Mirniecia Intel ligit. Damit wir also zur Sache zurltckkehren, 
80 Bind unter neuen Krankheiton auch jene zu verstehen^ 
weiche selten zum Vorscliein kommen, wie der morbi» 
gallicas. (?) Die Ursachen und Principien dieser Krankheit 
müssen also solche sein, welche selten zum Vorschein kom- 
men und zwar nach der Zahl der Ergriffenen und nach 
den Landstrichen, was auf eine Contagion durch die Lnft 
schliessen lässt^ ^Also nicht die Ueberschwemmungen, wie 
Leonicenus ^vir tantus^ schreibt, sondern die ^Luft!^) 
^Wie aber eine solclie Luft beschaffen ist und wariini sie 
eine solche Beschaffenheit annimmt, wollen wir sogleich 
sehen- Principia contagionis ad phlegma crassuin 
et sordidum analogiam habet. Betrachtet man die 
Pusteln, die Giimmata, die Schmerzen in dem Kopfe, in 
den Nerven und in den Muskeln, so sehen wir überall: 
mucorem, sorditioni, — phlegma lentum, mucilagineam, 
crassum, — quare seminaria talia sunt, et a^r talis est: 
quo pacto, et quibus causis, difficile est scire. — Dieses 
vorangrlasson und mit den Vci'haltnissen der Zeit und des 
Uaunies in Zusammenhang gebracht, bleibt nur die An- 
nahme übrig, dass ungewöhnliche und seltsame Combina- 
tionen der (j^estirne die Ursache sein können. Eine solche 
Conjunction bestand in unserem Zeitalter in der That 
zwischen Jupiter, Mars und Saturnus. Da diese drei Planeten 
die mächtigsten sind, und deren Conjuncti(»n lange dauerte; 
so sagten die Astrologen neue und unerhörte Krankheiten 
vorher. Hiedurch entstanden viele Dünste, weiche in Fäul- 
uiss übergingen und diese bösartigen Seniinarien erzengten. 
Materia vcro crassior, qu» ad cutim propelli non potuit 
rosidebat intus, et coacervata dolores gravissimos, crassiesima 
vero gunnnositatcs effecit. Materia non solum contactii, sed 
etiam calci actione indigebat, propter materiam frigidain et 
segneni, diu indigebat, quasi pabulum et primo ex coitu, 
quia loca ibi ntaxime ad putredinem apta sunt, et exinde 
Icvissinie propagcm habet. '^ (Sehr schmeichelhaft für das 
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keusche Zeitalter der Iteformation !) ^Den Cüesclilechtstheilen 
zunächst wurde die üalvaria ergriffen: propter sorditiem 
et crasitiem huinoriB et propter evaporationem« •— Bei den- 
jenigen, bei welchen viele Pusteln entstanden, war der 
Schmerz geringer, quia materia subtilior erat Der Schmerz 
beHel selten die Gelenke, weil die Materie zu dick war, 
um in die Gelenke einzudringen; war die Materia crassa 
zugleich salzig, so setzte sie sich in den Haarwurzeln fest, 
und verursachte Alopeoiam et achores siccos. Vidimus 
quosdam, quibus barba deciderat, consimilem quendam sub 
cute coextentum humorera habuisse, quod facillime potest 
et nunc evenire, in evaporatione et secretione, qute fit ab 
ea materia jnm pene vitrea.^ Das Auftreten des Schmerzes 
zur Nachtzeit erklärt F — s mit den Worten: „quia calore 
naturali intus subsidente et quiete motuum materia con- 
coquebatur.^ — Später habe sich, so meint F—s das 
Contagium in der Luft verloren und es sei blos 
jenes kalte und zähe Serainarium geblieben, 
welches nicht blos des Contaotea, sondern auch 
der Erwärmung bedurfte: «nam . omne contagium, 
quanto raagis a priucipio abest, tanto sicoior et terrestrior fit 
propter adustionem»^ Es war wegen der anfänglichen Sab- 
tilität des Contagiums deshalb anfilnglicb die pustulosa 
Form der Krankheit vorherrschend, später jedoch die zähe 
und dicke Form: erstere auf der Haut, die letztere in den 
soliden Gebilden des Körpers. In Spanien und den benach- 
barten Inseln ist diese Krankheit so heimischi wie die Ele- 
phantia in Egypten und Judea.^ 

Hiemit glaubt F — s zur Genüge die Natur des morbus 
gallicns erörtert zu haben und liefert mit dem „sa Viei^ 
seiner naturwissenschaftlichen Deductionon den Nachweis, 
dasB man in den Naturwissenschaften ebenso abergläubisch 
sein könne, wie in den abstracten Behauptungen der Philo- 
sopherae und der Religionen, wenn man nicht die richtige 
Objeotivität einzuhalten versteht! — 

Im nächstfolgenden IS. Cap. geht If" — s zur Elephantia 
über und trennt diese Krankfaeitsform gänzlich vom morbus 
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gallicas, indem er in die Fussätapfen des Leonioenus tritt 
und die Elephantia als eine Krankheit hinstellt^ welche mit 
dem morbus gallicus in keinem Zusammenhange steht. — 

Zunächst muss her vorgt^ hoben werden ^ daas die Be- 
zeichnung Elophantia für zAvei gänzlich verschiedene 
Krankheits- Formen im Gebrauche war, die miteinander 
nichts gemein hatten, als die abnorme Voluma-Ver- 
mehrung des befallenen Körpertheiles^ oder des 
ganzen Körpers. — Es wurden daher einerseits die 
Tumores podum ex varicibus, ulceribus cet, mit Volums- 
Vermehrung der betreffenden Extremität ebenso- 
gut Elephantia genannt, wie die Intumescenz dee ganzen 
Körpers nach den Incrustationen und Hypertrophien ver- 
schiedener Exantheme, GeschwUre u. s. w. Wir haben 
auf die betreffende Verwirrung bei Leonicenus aufmerksam 
gemacht, der sie so treffend schildert. 

F — s ftihrt uns das Bild der Elephantia in Folgendem 
vor: „Um zu beweisen, dass der morbus gallicus keine 
Elephantia, Elephantiasis oder Eiephas sei — wie ihn die 
Griechen nannten, würde es genügen, das anzuführen, was 
Leonicenus — vir tantus — geschrieben hat. Wenn ich 
selbst etwas .hinzufüge, so dürfte es nicht überflüssig sein, 
da auch noch Spätere — plus quam sequum obsti- 
nati — neuerlich die Behauptung aufstellten, dass morbus 
gallicus und Elephantiasis einerlei seien und auch dieselben 
Heilmittel erfordern. Was aber diese Leute am meisten 
täuschte, das war der Umstand, dass die Alten abgeson- 
dert von der Lepra und von der Elephantia handelten 
und dass sie glaubten, man habe unter Lepra dasselbe 
verstanden, was das Volk heutzutage darunter versteht^ 
dagegen sei unter der Elephantia unser morbus gallicus 
zu verstehen. Das beweisen aber die Schriften der Alten 
zur Genf ige, dass sich diese Leute in einem grossen Irr- 
thume befinden, denn es ist nicht so, wie jene glauben, 
dass die Griechen unter Lepra dasselbe verstanden hätten, 
was man heutzutage darunter versteht, sondern eine andere, 
weit mildere Form, von welcher sie gleichzeitig mit der 
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Psora und der Scabies Abhandlungen Bchrieben.^ (Selbst^ 
verständlich war in der höchsten Culturblüthe des griechi- 
schen Volkslebens die Lepra eine viel mildere als die 
früheren und späteren Formen des Aussatses, sie war mehr 
eine ^lepra in cuti; quam in came et toto corpore^, wie 
z. B. heute bei den noblen Leuten I) ,, Diese gelindere Form 
von Lepra, Psora und Scabies ist allerdings der 
Uebergang zur Elephantiasis, welches Leiden 
nicht blos vom Volke heutsutage, sondern auch 
von den heutigen Aerzten, so wie von den Latei- 
nern und den Arabern Lepra genannt wird.^ — 
Die ganze weitere Abhandlung stützt sieh, wie wir wieder« 
holt erwähnten, auf die Beweisführung des Leonicenus, 
weshalb wir nur jene Sätze hervorheben wollen, welche 
die selbstständigen Ansichten des F — s sur Grundlage haben: 
^Sunt Lepra et Psoriasis melancholicdd passiones so* 
lius cutis, qu» si in came invalescunt — Cancer et 
elephas nominantur.^ (Kann wohl ein Satz deutlicher für 
unsere AufPassung als Beweis gelten?) „Quidam dicunt ex 
elephantiasi factos esse leproses, ttgritudine in melius con- 
versa. ^ ^Manifestum igitur est, lepram multo leviorem fuisse 
quam Elephantiara.^ 

Hier citirt F— s wie Leonicenus das 26. Buch bist nat. 
vom Plinius und weiset nach, dass unter £lephantia bei 
den Arabern sowohl die Volums Vermehrung an den Füssen, 
als auch diejenige Krankheit verstanden wurde, weiche 
man als leichte oder schwere Lepra in den verschiedenen 
Zeitaltern auffasste. 

In der Beschreibung der Elephantia fährt F — s fort: 
^Bevor die Elephantia sich verräth, verbirgt sie sich ohne 
Schmerz und ohne Fieber im Körper, — mox lenticula 
Bubnigra in nare fit: — hierauf Hndert sich die Haut ver- 
Bcliiedena]*tig- in der Farbe, in der Üonsistenz, in der £ui* 
piindung und in der Glätte oder Rauhigkeit: est livida, 
alba, atro-ruffa, durior — hincinde lonior — alibi aspera 
et squammosa, alicubi crassa vduti corium igne induratum, 
pustula; simul per totum corpus enascuntur durse et ut 
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pliirimum purpnrasccntes, quie tractu exnlccfantnr ot pus 
emittunt; circum tumescunt membra vicina, ex qiiibns alis 
contrahuntiir , alia extenduntur, propter qnod mnltis exca- 
▼atur nasuB et simileg Satiris Aunt unde et Satyriasis 
18 morbus appellari consuevit, quamquam sunt, qui satyria- 
Bim dictum putant, propter tcnliginem Veneria nimiam, 
qu« in eo morbo contigit — Andere nennen diese Krank- 
heit Klephantiasis wegen der Intumcscenz des Körpers, 
noch Andere, wie Archigines, wegen der Ungeheuerlichkeit 
derselben. Die Venen unter der Zunge sind varicös, die 
Kranken leiden an Jucken und Qeilheit, der von ihnen 
ausgehende Gestank ist unertrflglich, Einige werden am 
ganzen Körper weiss und diese hält man fbr anheilbar. 
Diese Krankheit ist nicht blos durch den Contact, son* 
dem auch durch einen Träger und durch die Luft mit- 
theilsam^ jedoch träge. — Verschnittene sah man nur 
Wenige von dieser Krankheit befallen, weshnlb sich Viele 
aus Furcht vor dem Leiden selbst entmannten. Bei ein- 
selnon Völkern, wie bei den Bgyptern und Juden ist 
diese Krankheit einheimisch, andere Nationen kennen diese 
Krankheit nicht. In den Gegenden des äussersten Nordens 
und Südens wird diese Krankheit mehr empfunden, als 
in den mittleren Gegenden, was auch Actius unter Reru« 
fung auf Archigines behauptet: es sind daher die nördli- 
chen Germanen und Scythen, so wie die südlichen Araber 
und Egypter dieser Krankheit am meisten unterworfen ; — 
in Italien und Frankreich dagegen gehört diese Krankheit 
zu den Seltenheiten. — Im Zeitalter des Galenus musste 
sich jedoch die Sache anders verhalten haben, denn (ia- 
lenus behauptet im Gegensatze zu Archigines, dass die 
Germanen und Scythen an dieser Krankheit nicht leiden.** 
(Natürlich! — man lese den Tacitus.) Ausser in 
den auf öffentliche Kosten unterhaltenen Fremdenspitälern 
sieht man diese Krankheit boi uns nicht. (?) Diejenigen, 
welche ich hin gegen bis jetzt sah, waren jedoch 
nicht an Elephantiasis erkrankt, sondern an 
der Lepra, aut impetigine quadam fera. (!!)^ — 
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pNach allen Diesom ersieht maiiy dass diese Krankheit 
eine ganz andere sei, als der morbus gallicus, weil sie ex 
humore melaneholico , — der morbus gallicus aber ex 
phlegmate sordido besteht, welch letzteres nicht durch 
einen Träger und nicht ad distans ansteckt, und viel hef- 
tigere Schmerzen verursacht. — Da aber auch die Elephan' 
tiasis eine ansteckende Krankheit ist, so muss diese Krank- 
heit ihren Orund in solchen Seminarien haben, deren 
Analogie sich mehr auf den humor melancholicus bezieht^ 
während die Seminarien beim morbus gallicus ihre Ana* 
logie zu dem humor phlegmaticus haben, was auch die 
harten und rothen Pusteln bei der ersteren Krankheit be- 
weisen, Elepliantosos eodem ourabis modo uti oancrum, en 
eadem enim materia sunt — In libello de tumoribus (Gar 
leni) passio elephas propriam habet genorationem in melan- 
cholico sanquine — tractu vero temporis nigra fit cholora. — 
Deshalb sind auch die Pusteln trockener, die Oeschwiire 
sind weniger mucös, haben aber doch einen missfarbenen 
Beschlag, quoniam oninis putrefactio per se sordida est. 
Die Elephantiasis befallt Männer häufiger als Weiber, weil 
die Männer mehr melancholisches Blut haben. Warum aber 
feuchte und kalte Gegenden, wie Germanien und Scythicn 
meist von dieser Krankheit heimgesucht Verden, hat seinen 
Grund darin: quia sanquine multo abundant — et hominos 
sunt pinques et unctuosi. — Bei solchen Leuten findet viel 
Ausdünstung (Exhalatio) statt, welche wegen der Densität 
der Haut, und wegen der äusseren Kälte in jenen Gegen- 
don unter der Haut derart zurückgehalten wird, dass nur 
die materia tenuis transsudirt, die materia crassa unter 
der Haut gerinnt, sich zersetzt (aduritur) und diese melan- 
cholische Krankheit erzeugt Aus diesem Grunde erzeugt 
auch meist Schweinfleisch Elephantiasis, weil es ein zur 
Adustion geeignetes Blut macht Galenus irrt sich, wenn 
er glaubt, . dass diese Krankheit allein in der Nahrung 
gegründet sei: Cujus causa Aegyptus familiärem habet 
eam labern — Germani et Scythse vero nimus, Scythas 
autem minime propter lactis usum. — In heissen Gegen- 
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den haben die Bewohner sswar ein dickes Blut aber eine 
dichte Haut) weshalb das Blut bei ihnen leicht brandig 
wird und in Fäulniss übergeht. In den mittleren Gegenden 
dagegen sanquis temperatior et caro bene tranapirabilis 
est. Die Weiber und die den Weibern ähnlichen Kunuchen 
werden von dieser Krankheit wegen der Kälte und Wäs- 
serigkeit des Blutes seltener befallen. Schmere und Con- 
Tulsionen erzeugt die Elephantiasis nicht so wie der tnor- 
bus gallicus, weil sie nur die Haut befällt und nicht die 
Nerven; — auch das Herz befällt die Elephantiasis nicht 
weshalb sie auch kein Fieber erzeugt. — Wenn diese 
Krankheit von der Melancholie herrühret, so könnte man 
fragen, warum sie nicht „Furor" erzeuge? — Die Antwort 
lautet: weil die melancholischen Ablagerungen bei dieser 
Krankheit nur auf der Haut statttinden, und die Central- 
Organe nicht ergreifen. Pruitus et tentigo exinde Venerii 
fit ex melanoholia spirituosa circa genitalia ut Aristoteles 
docet. — Im Gesichte zeigt sich die Krankheit am meisten, 
weil dasselbe wegen seiner vielen Poren leicht eu Aus- 
Bchlagskrankheiten geeignet ist. *- Auch im Contagium 
unterscheidet sich die Elephantiasis vom morbus gallicoSj 
denn sie hat das contagium per contactum, per fonoitem 
et ad distans, der 'morbus gallicus dagegen hat nur einerlei 
zähes Contagium per contactum, propter agglutinationem, 
lentorem, congelationem et frigiditatem seminariunura." -r 
Aus jeder Zeile, welche F — s hier schreibt, tritt dem Leser 
die Begriffsverwirrung und Formverwechslung klar vor 
Augen. Bevor wir uns unser Urtheil formuliren, wollen 
wir dem F — s bis ans Ende seiner Auseinandersetzungen 
folgen. 

Cap. 14. „De lepra proprio dicta et scabie.^ «Die 
Lepra ist viel oberHächiger als die Elephantia« — Diffe- 
runt inter se loco et materia. — Es ist zwar bei beiden 
eine materia melancholica, sed in elephantia est crassior 
et pro fundier: propterea, si lepra profundior^ diutumior 
et malignior, tunc in Elephantiasim transit. In lepra sunt 
pustuln' sicciores et magis squamentes quam oxcdentes. — 
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Adest pruitus et inacies corporis: uno verbo — delica- 
tior quaedam Elephantiasis est lepra. (!!) Oritur 
vitio hiimorum, regiminis et complexionis — nihil tarnen 
prohibet, quod ea eontagio et nativitate oriatur uti Ele- 
phantia. — Psora autem, quam nostri scabiem 
dicunty levior est dispositio quam lepra traiisi- 
cns in leprain, sicuti Lepra in Elephantiam, 
quuni gravi or fit utraque. — Grrcci voeant Psoram 
siccam scabiem". Ich glaube keiner der geehrten Leser 
wünscht liierUber einen Commentur! — 

Im Cup. lö. ^de distictione cutaneoriim 
affectuum", versucht F — s ein Bild derjenigen Haut- 
krankheiten zu geben^ welche nicht zum morbus 
gailicus -- nicht zur Lepra vel Scabies sicca 
gehören. — Der geehrte Leser erinnere sich des Bildes, 
welches Montagnaiia 100 Jahre — und Leonicenus 50 Jahre 
vor Fracastorius über die Haut -Krankheiten zusammen- 
stellte; — er lese dann die diesbezügliche Abhandlung 
des F — s, und er wird unsere zu unzähligen Malen auf- 
gestellte Behauptung illustrirt finden. — Bevor wir ein 
prüfendes Urtheil fällen , lesen wir, wie F — s schreibt. 
pQuoniam infectionum, qusß cutim carpunt muitse sunt species 
— et multa nomina sed satis confusa, bene erit pauca quae- 
dam de iis cursu notasse." (So zu lesen nicht blos im ersten 
Bande des neuen Archivs fUr Hautkrankheiten und Syphilis, 
sondern bei F — s vor mehr als 3(K) Jahren!) Das Schema 
der Hautkrankheiten nach F — s ist folgendes: 

L „Erysipolas simplex fit ex cholera, quae ad 
cutim propellitur, non putrescente. Pnstulas facit cum rubore 
calore et febre; interdum apparct in facie, nonnunquam 
in aliis corporis partibus." Der Gesichtsrothlauf wird als 
die wichtigste und gefährlichste Form beschrieben und 
^gutta rubra" genannt. 

2. E r y 8 i p e 1 a s f e r u m vocatur, si cholera imputrescens 
inflammata et accensa est. Si non est simplex cum cholera 
pura sed alio humore, tunc vocatur ab humore, qui pr«- 
dominat, uti: a) a sanquine phlegmonodes, 6^apituita 

Rilimano, Abb. III. 5 






Um fa :;t e p E n : »r c i * — a'o Arabib ms •?»* e r t Toca^ar. ^ü 

3. Herp«^t«^f a cIioI<?ra patre«c<^nte «un pcsitaki 
zizmTitr^r, qn* §< vrrpun:, «erpia:rine* T^>cantar- 

4- K-iaiom^nns i;?ni» e*t er\-«ipeiai* donun — cna 
«fc-x^^Ior:«^ kenchira — cnm p't7;ita miliAria vocatxxr: .«:- 
qa^ it* K- hab*»Tit h^-rp^rUr^-qn«»* Cel*n* igTiem ^acnim int*4iE^?t.* 

5. I^r.i^ sÜTaticas appeltatur herpes a cl i o l cr a 
inc^TJta «;t ir^t^arr.niftta. 

& Phlegmone« §ant poi^tnlo«! ab«c«^«iis majores qnaB 
eryaipelas — et qni<if:m phl*-;ni:*»np tit ex chi4era. tncc 
eryai pel^tode». — ri ex pituita CE-demritofle*. — n ex 
melar.eK'vtia «cirrbodes vocatur. .-\ Iije- speci«*» fthletgmoc^ 
!%»ir»t: d'#iio ''«f^^irr i. e. fnniacul>i«w — phvma i. e. carb» 
▼el carbnr^crilas, — phigethlon i.e. pani» Tel bubo, qoi 
in came laxa nascitnr diese Form i. e. nlcera in cara« 
glariduiosa nannte Avicenna ^^eH[o8' «Fit ex sanquinc rti 
puro, Tel pituita mixto. 

7. Aithoin ab Avicenna Tocatur Phigethlon ia 
came der.sa et nervo üo a sanquine inflanimato ei puuida. 
(l)f:n Altboin beschrf-ibt Monta^ana im Consiliuui 2^ und 
Leoniceniis sehr schön, i 

^. Exanthemata. Hier erscheint die Wieder- 
gabe des Wortlautes von besonderer Wichtig- 
keit: «^^uod si admodum subtilis sanquis est, infiat autem 
in r^iimriiani cuteni et pustulos^is absc€*:«8U8 facit. -- Si i^tnr 
quideiii non infiainmatus est — caleiaetus tarnen nt qaa« 
ferveat, tum exanthemata vocata facit, quas Plinius erop- 
tioners p.ipiiliiruni v(>c*at. vul^us suffersuras a fervore Dt 
arbitnr dicta»: pustular sunt vix cutim excedcntes rubre 
coiiforrta'. iiiviceni — pueris «infantibus' praecipne faroilinres 
qnuiii Hii\t*rcnh'>cuui. Sunt autf-ni du(»runi generuni — quc- 
dam hicciort;s et rubicuiidiores, quas Avicenna plantare 
noctJH ji|qM!llat, qna-dnui vero in rub(»re aibicantet 
tfMiui pituita comniixta sanquini, qiite Orseci f«)^«««i nostri 
suciHTiiiiia vi»cant, Avicenna vero d^sudationea. — 
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Qnodsi crassior aliquantispor sit sanquis ac siiniil piitres- 
eat non autcm inflainniatus, tum si teniii cholorae conimixtus 
sit, vocatas morbiIl(»s facit. si tenui pitiiitse conmiixtus 
est variulas facit, qiue duo ExaDthemata etiam a 
Gra*cis Vi»cantur.'' — Vergleicht der ge:>chjttzte Leser dies« 
Beschreibung der acuten Exantheme mit dem, was wir 
tiber dieselben in den Grundztigen einer Geschichte der 
Krankheitslehre im Mittelalter andeuteten, so findet er eine 
sprechende Bestiltigung unserer Behauptung, dass diese 
Volk>k rankheiten in ihrer Wesenheit stets dieselben ge- 
wesen s«ein mussten, dass sie dagegen bei den engen Erfah- 
rung^sk reisen der individuellen Anschauungen und bei den 
traditif »neuen Verkehrungen und Verwechslungen sich iu's 
uiizMlih'gft — unisoniehr ftndcrt*»n, als ihr sp(»radisches Auf- 
treten und deren gut- und bösartige Epidemien sc» reich- 
liche Veranlassung hiezu boten. 

y. Oedemata sunt molles tumores ex pituita nee calore 
exsiccata. nee frigore concreta — ab Anibibus undimia 
vocantur. Si vero pituita vel calore, vel frigore induratur 
scirrhos facit, qua; sunt vel Struma? (chorada; graecorum) 
nodi fganglia). glandulse, gumnu»sitates, verruere 
mirmecia, acrochordones". Hier weiset F — s auf die 
vielen V^erwechslungen bei (lalenus und Avicenna hin, 
ohne dass es ihm selbst gelingt Ordnung in das noch heute 
beklagte Chaos von Begriffsverwirrungen zu bringen. 

10. Noch schlechter ergeht es uns<»rem F — s in der 
Sicherstellung der Begriffe zwischen den c^illis. callositatibus, 
calviSy Jonthis, varis, cossis, PhJictenis, bulÜs, Psidraciis,. 
Lichenis, impetiginibus und volaticis; hiezu kommt noch 
die Psora, qua? est via ad lepram, der Pruitus, Achor, die 
Alopecia et Syphelis und der Safati. — Die Stelle, in welcher 
hier das Wort Syphilis zum ersten Male vorkommt, lautet: 
„Sant autem et alise qusedam e pituita passiones: a/w^, 
oilw/rtfCMK et tff^i^Ä«;.*^ Bei Avicenna heisst es: ^8eiilo8 sunt 
uiccra in carne glandulosa." Die Stelle, in welcher F — s in 
seinem berühmten Gedichte den Namen derSyphilis vom Grie- 
chischen ableitet, lautet: 

5» 
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.ProTlnu« i)liivi«<« tf-rriN i};iif>t.i profuni« 
Kxoriiur rriiiiui. n-tri qui »auqiiiiie faso 
InHitait di«ifia. Ha<-r;«H4|U(- in montibu» aras, 
fiyphibi« ostfndit turpes jier corpus Achores. 
IiiAomni;.«! prima« iiocl«-«, con^nlsaqae membrA 
JfiruhiXy 't a primo traxit coguoniinn inorbaK: 
S vphil idemqiie ah eo labern dixcre cAloni. 
Kt mala j;iin viilgo cunctaa diftusa per nrbes 
Pestis erat, kfc;ri m-v sfcva pepercerat ipsi.** 

Oa wir im U. Hefte dieser Abhandlungen u. xw. im 71. 
CoriHil. des Moutagnana über die Abstammung und die Bedeu- 
tung des Wortes Syphilis ausführlich sprachea. so dUrftea 
diei»e Andeutungen genügen; um unsere Ansicht zu bekräfügeo. 
Alle diese Formen von Hautkrankheiten werden nach 
ihrer verworrenen Deutung, und nach den Wideraprflehen 
bei d'-n Griechen, Römern und Arabern besprochen; « 
wird über die (irade und über die humores phie^inaticos, 
melanchoh'cos, cholericos, salsos et sordidos gestritten, es 
werden endlich die gröbsten Wortführer üalenus, Pliniiu 
und Avicenna ins Treffen geführt und das alles um zu be- 
weisen; dass jeder in seiner Beschreibung nursi eh 
xelfiHt, aber nicht Einer den Anderen verstand.— 

11. lJob(?r den Scirrhus melHncholicus, cancer — über 
die der Fsora und Lepra, der Klophantia, fera et 
non fera, dem bubo pestilens, den Lichenen, der Mcn- 
ta^^ra und dem morbus gallicus angehörigen Hautkrank- 
heiten sagt uns F — s nichts als Wiederholungen dessen, 
was wir schon bei Leonicenu« hrtrten, und was er uns 
.selbst schon erzftlilte. 

Bevor wir an die Besprechung des dritten Buches 
gehen, wrjllon wir noch einen vergleichenden Rückblick anf 
das II., 12., 1.-5., 14. und If). ('apitel, nttmiich auf den 
morbus galiicuH, auf die Klephantia, auf die Lepra und auf 
die (listinctiniies affectuum cutaneorum des F — s werfen^ und 
an den gtjsclijltzten Leser folgende Fragen richten: 

1. Wo hiirt die Syphilis bei F — s auf, und wo 
fangen die anderen, von ihr getrennten Krank- 
heiten, wie: e 1 e p h a n t i a; I e p r a c e t. an? 
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2. Welche sind in den Bildern der vorbe- 
Eeiclineten Krankheiten — „aite", — welche „neue** 
Krankheiten zu nennen? 

3. Liegt der Unterschied der Krankheiten 
au F — 8* Zeiten, gegenüber unserem Zeitalter in 
etwas Anderem, als in der wissenschaftlichen 
Auffassung und in den Culturznständen: oder 
hat sich das Wesen der Krankheiten geändert? 

Wolle sich der geehrte Leser die Antwort selbst geben, 
denn sie ist das Ei des Cohimbus, dessen Geschichte für Nie» 
manden mehr ein Geheimnis» ist: selbst für jene Partei- 
vehme nicht, die sich vergeblich vornahm, mich todtzu- 
Bchweigen. — 

Als der vortreffliche Simon jun. seine Geschichte der 
Lustübel mit unerschöpflicher Mühe zu £nde gefuhrt hatte, 
mochte er sich glücklich gefühlt haben, als er den Orakel- 
spruch that: 7.Die 8yphili's ist eine Tochter und 
wieder die Mutter des Aussatzes!^ Simon hat 
Recht — gerade so wie jener Physiker, der mit Pathos 
ausruft : „Der Schnee ist der Sohn und wieder der 
Vater des Wassers!** 

Treffender kann man das ärztliche Zaubermärchen 
von dem pUitzlichen Atiftreten der Syphilis nicht parudi- 
ren, als dieses Simon in seinem äibyllischen Spruche gethan 
hat! — Hier ist es am Platze, dankbar eines Mannes zu 
gedenken, dessen weitsehender lilick die heutige Klärung 
des geschichtlichen Sachverhaltes voraussah: es ist dieses 
Struve zu Dorpat; — er schreibt in Kust*s und Ca- 
spars kritischem Repertorinm 20. Bd., L Heft, 14L pag., 
wie folgt: „Alle Symptome der wahren und primären Lust- 
seuche finden sich deutlich in den Schriften des Alter- 
thumes; — die Ines secundaria ist im Aussatze beschrie- 
ben, und die Unbekanntschaft mit dem Wesen der 
Contagion macht es allein, dass die primären Er- 
scheinungen der Lustseuche gewöhnlich getrennt von den 
secundären airfgeftihrt werden; doch findet dies weder 
allemal statt, noch war auch die Fortpflanzung der Krank- 



"-_*.:--. ik-.*.' 'i -T Li*i*ri:-i-r :'ir «iie *ai dr-m \V«;r*=' «i-* 

»rK-.;* --.:i-:r--T r'-r-a ie» Ai**a:z-r», der s:«:h iirspr'tn^::-. 
1 ■ •: i^'jcL ■•^'2': •-■■i d-iTtr. •«-•iemischrr ar.d kilmaiidcCi-r £j 

to^«^ii T\^*ai d> *;.deaii*<!he P*«ud».t*vpLiii* und d«rr ei:<*- 

T^jkc'z.^ AiJM^cz üA^ri^ die La«L«eTicQe g^bÄnrn. dsu« di« 

i<itz"*r* mit ein*i;7i W-rte die T«>ciiier de» A*»- 

»atz«;s ist — and hotten dies küofti^f dbersea- 

t^er.d ZI b^vreifteo.* Za diea«?r proph^-ti^hea A^i^lawnrr 

.^croTe- lü^rc >>;m*>Q tol^eade Bem-rrkun;; hii.zu: »Icii be- 

d»4 ;*Tr: rr.'r:;.i«;r5^;tä Tm^omfrLr. d;i** der Twd die$« Bewcii^ 

friLrifiSr v^^reiteii hat, d^ ich diese Meinacir k«ine*"r^j5 

tbeiie. ma« ich küntti^ überzeugend za beweisen h«.>ffe.* — 

Ich m-:i flirre ei t4 glaube e nen Act der Pieläi zu ertulicfl. 

weriri icD «iie Worte ^trur»;'« cni T^inion's als Mass^tab an 

meine ei gen ^n Arbeiten anle^^e. uro beiden Forsch* *m geivcLt 

ZI werden. Allerdin;^» nia^ «ich iStruve diese liewei»- 

fuhr«iriij' viel zti leicht 'ind ."^ioiim viel sa schwer Toi^e* 

fcteÜ: hah-n: beiden aber wirde die versprochene Bewei*- 

fi hr<ni$r nie ;reluii;fen gein, weil sie die tieiHrhichte wn 

Ki de^ r'tiluriibu.« nicht kaiinten, die in der Pathol<*ui« 

einzig: und allein aut der physiologischen Auffassung dcf 

K ran k he it<lK;^ebe 11 hellen, oder wie l'latu sa^rt — im Svsteme 

der Fofaciiuii^ — baairt, und wuhl eine Geäcbi«-hte der 

kranken Or^iniaiuen, aber nicht eine Gesckichte d«r 

Krank he: t»bilder kennt: — wt.'k-he nie gestattet, dass man 

«:iiiz«-hie Kriiikh^it^bildrr aus dem Gesamnitzusannueuhange 

r*ri2i-<t. Hin über sie und ihren tausendjährigen Geschichts- 

wec'h^el einseitig abzubprechen ! — Kinen Uuidtand. 

welcher in der Geschichte der P«ithulu;j:ie zur bei Hosen 

Verwirriin;; nicht weni;^ beitru;^, darf ich hier nicht uner- 

wjihiit h«»»en. nämlich die Fra;^«.*, warum F — s iu den 

niehrbe2i:i;;teii fünf (Japiteln Nichts vom Tripper erwähnt? 

Kh iht nrtmtich eine histi»riäche Thatsache. da.*»» mit den 

Auftreten d^-s morbus gallicu:» 14t*'i der Tripper aus den 
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Arztlichen Büchern verschwindet (siehe Leonicenus) und 
erst bei Femel looO als integrirender Theil des morbus 
galliciis — als gonorrhnea galliea, venerea^ oder Francigena 
des Paracelsus zum Vorscheine kommt. Man hat deshalb 
sogar geglaubt, dass der Tripper mit dem Auftreten des 
morbus gallicus verschwand und erst ÖO Jahre später in 
einer ganz anderen Gestalt zum Vorscheine kam. Diesen 
Irrthum hat Simon im I. Bd. seiner Geschichte der Lust- 
i)bel so gründlich widerlegt, dass ich es hier für überflüssig 
halte, neuerlich darüber zu schreiben. — Was jedoch 
unseren F — s botrifft, so wird es leicht ersichtlich, dass 
dieser Schriftsteller bei Aufstellung seiner Contagien das 
Trippercontagium entweder übersah, oder noch an der 
alten Ansicht haftend, die «gonorrhcra^ als eine Krank- 
heit betrachtete, welche mit dem morbus gallicus nichts 
gemein hat, und über welches die Wissenschaft seines 
Zeitalters keine neuerliche Bereicherung erfuhr, weshalb 
er es sowie alle anderen Reformatoren für angezeigt hielt, 
angesichts der vielen neuen und unerhörten Krank- 
heiten über diese uralte Krankheit umsomehr schweigend 
hinwf»gzngehen, als sie bei den Juden, Griechen, R«imern 
und Arabern so bekannt war, dass sie keinerlei Object 
eines Wort- oder Form -Streites in die Reformatiouszeit 
brachte. — Wftre unsere Ansicht nicht richtig, so hätte 
dem F — s bei Erwähnung der epidemischen x\ugcnentzün- 
düngen die Beantwortung der Frage nicht entgehen kön- 
nen, ob nicht eine oder die andere dieser .lippitudo 
epidemica^ mit der ^gonorrhoca** im Zusammen- 
hange stand. 

F- — s war auch, wie wir gesehen haben — der erste, 
welcher die berüchti;rten 3 Perioden drs morbus gallicus 
aufstellte und Freund und Astruc nehmen ni)ch eine vierte 
Periode an, in welch' letztere erst der Tripper sieh zum 
morbus gallicus als .Mädchen aus der Fremde^ hinzuge- 
sellt haben sollte. — Dass dieser ^Periodenbau" nichts 
anderes als eine SinnesUlnschung der Aerzte war, haben 
wir zur Genüge dargethan, und wollen sofort die vou F — s 
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angeftlhrte liehandluiig der cuntagiösen Krankheiten einer 
Besprechung unterziehen. — Vorerst gestatte ^ mir aber der 
geschätzte Leser eine kh^>ine lehrreiche Excursion in unsere 
Zeit — um einen Vergleich zwischen Einst und Jetzt 
anstellen zu können und um einen Spiegel der Gegenwart 
vorzuführen, welcher zeigte wie man noch heute in Syphi- 
lis und Aussatz alte und neue Geschichte macht. — Die 
Beilage 310 der Augsb. Allgem. Zeitung vom Jahre 1869 
schreibt über Dr. Bechtinger's „Ein Jahr auf den Sandwich- 
Inseln^ unter Anderem, wie folgt: 

„Noch kein Jahrhundert ist verflossen, seitdem der 
grosse Cook zuerst die von ihm so gepriesenen Eilande 
betrat, und schon sind die tausende von Canoes verschwun- 
den, die damals, von braunen muthigeii Ruderern gelenkt, 
die See durchkreuzten ; leer und verlassen stehen die 
Küsten, die von fröhlichen Menschen wimmelten und mit 
Dörfern besäet waren. So weit ist es schon gekommerit 
dass die Regierung Kamehamea*s Agenten nach China, 
Indien und P]uropa gesandt hat, um dort arbeitsame Kulis, 
hier tüchtige deutsche Colonisten anzuwerben. 

Zu Cook's Zeiten sollen die Inseln 300,000 Einwohner 
gehabt haben. Anderson gibt für das Jahr 1858 in seinem 
Werke ,,The llawaiian Islands^ noch 73,138 an; der Cen- 
8US von 18()0 unterscheidet zwischen 67,084 Eingeborneii 
und 2716 Fremden; bei Dr. Bechtinger finden wir die 
Zahl 60,000. So rasch vermindert sich das Volk. Aber 
freilich, wenn wir die Seuchen und Krankheiten kennen 
lerneui die auf den Inseln herrschen, wenn wir beobachten, 
wie auch hier, ghiichwie auf anderen Eilanden der SUdsee, 
Kchim der blosse Contact mit einer energischeren Race 
hinreicht, um die Eingeborenen zu verdrängen, sie zu 
derimiren, so kann uns das Aussterben dieses Volkes 
nicht wundernehmen. (Vergleiche Schnurrer's geogr. Nosul. 
pag. 409.) Wie schnell diese Wilden iniportirten anstecken- 
den Krankheiten unterlagen, konnte man auch an der 
Blattern -Epidemie sehen, die vor etwa einem Jahrzehnt 
grosse Verheerungen unter den Kanakas anrichtete. „1d 






der Gluth des Fiebers stürzten sie sich in ihrer Ungeduld 
ins Wasser, um zu baden und sieh zu erfrischen. Diesem 
tollen Beginnen erlagen Einige augenblicklich. Andere 
wurden kurz nachher vom Tode hingerafft. Tausende 
kamen dabei um. Da die Epidemie alle Inseln heimsuchte, 
kann man sich den grossen Verlust an Menschenleben 
vorstellen. Ueber 10,000 Eingeborne sollen dabei zu 
Grunde gegangen sein.*^ Bekannt ist, wie die von europäi- 
schen Schiffern importirte Syphilis verheerend - unter den 
Insulanern wirkte, und bei der lockeren Moral und Lebens- 
weise rasch über das ganze Volk sich ausbreitete. Nach 
Dr. Bechtinger hat aus der Syphilis sich auf 
den Sand wich*lnseln der Aussatz entwickelt, 
der vordem dort unbekannt war, und von dem weder 
Cook noch Vancouver etwas berichteten. Dass^ diese Krank- 
heit aber nicht von altersher auf den Inseln heimisch ist, 
geht auch daraus hervor, dass die Kanaka*s das Uebel 
juai-pake, chinesische Krankheit, nennen, weil sie wähnen: 
der Aussatz sei ihnen von den ersten chinesischen Ein- 
wanderern überbracht worden» Um der Verbreitung des 
Aussatzes entgegenzuwirken, welcher nicht blos erblich, 
sondern nach beigebrachten I^legen unseres Gewährs- 
mannes auch ansteckend zu sein scheint, hat die hawaiische 
Kt^gierung für jene Unglücklichen auf der Insel Molokai 
eine Gesundheits- Station, d. h. einen Verbannungsort, ein 
wahres Jammerthal errichtet. Von senkrechten, fast unzu- 
gänglichen, 2000 bis 4000 Fuss hohen Felswandungen 
umgeben, auf einer Seite vom Meere bespült, den Winden 
und der Brandung ausgesetzt, ist dieses Thal die letzte 
Zufluchtsstätte der Verbannten, die hier, ausgestossen von 
der Gesellschaft und fern von den Ihrigen, ihre letzten 
Tage zubringen müssen. Auf halsbrechenden Pfaden stei- 
gen zuweilen die Verwandten in das Jammerthal hinab, 
um ihren dort weilenden Angehörigen Nahrung und Trost 
zu bringen; denn nicht genug, dass die Regierung jeden 
Zutritt zu den Unglücklichen verwehrt, lässt sie diese 
selbst oft genug hungern. Bechtinger beschloss Molokai zu 
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besuchen und auf den gefährlichen Wegen der Eingebonien 
über die Horge in das Thal hinabzusteigen. Von einem 
amerikanischen Photographen begleitet, stieg er den Zick- 
zackweg unter grost^en Gefahren hinab, und gelangte zu 
den kleinen elenden ^Struhhütten, die den Aussätzigen zum 
Aufenthaltsorte dienten. „Bald krochen lebende Wesen^ 
manche mit ekelhaft entstelltem Gesichte hervor. Allmäh- 
lich nur ging die:<es Manöver vor sich . . . einige streckten 
zuerdt die schmerzhaften unteren Extremitäten, andere 
den entstellten Kopf jammernd heraus, je nachdem der 
kleine llaum sich hierzu schickte. I)a lagen sie vergessen 
und vernachlässigt von Gott und Menschen. Sie krochen 
heraus aus ihren Löchern und zeigten ihr aussätziges ent- 
stelltes Antlitz, welches durch den Ausdruck des J^rstau- 
nens noch s«heusslicher und thierischer wurde. *^ In der 
That sind die von Dr. Bechtinger nach Photographien 
mitgetheilten Abbildungen dieser unglücklichen Menschen 
das fürchterlichste, was man sehen kann. Es ist begreiflich, 
dass der Verfasser nach seiner Rückkehr in Honolulu in 
einer der dort erscheinenden englischen Zeitungen die 
Ergebnisse seines Besuches veröffentlichte; freilich wurde 
er deshalb von der ^Kegierungspresse^ angefeindet, in- 
dessen eine rcgelmässigere Versorgung der armen Kranken 
mit Nahrungsmitteln und Kleidung, trat doch ein. 

Fremde Aerzte befinden sich nur wenige auf den 
Sandwich - Inseln, und ihre Praxis beschränkt sich meist 
auf die eingewanderten Europäer und Amerikaner. Die 
Eingebornen halten noch immer an ihren heimischen 
Aerzten (Kahuna) fest, die gleichzeitig Priester und Heil- 
küustler sind. Trotz der Bibel, die in jeder Hütte vorhan- 
den ist, und der nominellen Bekehrung zum Christen- 
thum spielt der Kahuna noch eine Hauptrolle; er singt 
am Bette der Kranken seine heidnischen Gesänge, treibt 
allerlei Hokuspokus, schlachtet Hühner und HiHide, oder 
wendet im besten Fall eine Knet- und Tret-Cur an, 'w^obei 
junge Mädchen den Kücken des Kranken mit blossen 
Füsäcn stampfen müssen. Mit dorn Kahuna vermag der 
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christliche MissioiUlr nicht zu concurriren; soino Erfolge 
sind, wie in so vielen andern heidnischen Ländorn, wo 
von „Bekehrung'^ die Rede ist, fast Null und Selbsttäu- 
schung; das gewöhnliche Schicksal der Glaubensboten in 
Afrika, Polynesien oder Amerika waltet auch auf den 
Sandwich -Inseln in hohem Orade. ^Wenn die Kanaken 
auch Christen geworden"*, schreibt Dr. Bechtinger, ^^Hun- 
derte von Missionären die Inseln durchkreuzen, um sich 
ihre Proselyten zu sichern, in ihrem Innern halten die 
alten Insulaner doch an dem Qlauben ihrer V^Ater fest. — 
Furcht vor den Missionären hat sie vielleicht zu Heuchlern, 
aber darum nicht besser oder wankend in ihren Anschau- 
ungen gemacht. Indem ich dies ausspreche, habe ich nur 
den Vollblutkanaken vor Augen, nicht den Mischling. Wie 
oft konnte ich mich selbst überzeugen, wie einige, die als 
Neophyten der protestantischen, römisch-katholischen oder 
episkopalen Kirche bekannt waren, in der Qefahr oder auf 
dem Todtbette, so schnell wie möglich ihren Kahuna rufen 
Hessen, um von diesem Trost and Hilfe zu erlangen.*' Da 
das Volk übrigens rasch dahinstirbt, so wird die Frage: 
ob es wirklich „bekehrt^ sei, hinfkUig; vom Treiben der 
verschiedenen Missionäre, die gleich Heuschrecken daa 
lieich Kamehamea's überiluthen, bekommen wir aber kei« 
nen guten Begriff. Liest man die Berichte vorurtheilsfreier 
Reisenden neben den Missionsblättern, so findet sich überall 
die nämliche Schattenseite unseres Missionsweaens : theolo- 
gisches Gezanke zwischen den verschiedenen Religion«- 
Parteien, Hoffnungen ohne reale Erfolge, Selbsttäuschung. 
Abessinien, Madagaskar, Japan, China, Polynesien u. b. w. 
geben denn auch noch die Belege, wie die HH. Missionäre 
die Politik zur Hauptsache und die „Bekehrung^ zur 
Nebensache machten. 

Wahrer Fortschritt ist auch bei den Sandwich - Insu* 
lauern nicht zu finden. Dr. Bechtinger hat ein Jahr unter 
ihnen gelebt, und sein IJrtheil stimmt überein mit den in 
Honolulu angesessenen Kaufleuten. „£s nimmt sich zwar 
schön aus, wenn einzelne nach Honolulu kommen, sich 






die Leute beschauen, ihrem englischen Kauderwelsch ein 
wenig zuhören, dann aber den grossen Fortschritt der 
Kanaken in die Welt hinausposaunen, nachdem sie vom 
Schiff aus den Einwohner studirt, besser ist es aber der Sache 
tiefer auf den 'Jrund zu gehen. '^ Da ünden wir denn aller- 
dings mit unsenn (Gewährsmann nur hohlen Schein. Aber 
Capellen und Kirchen sind wie die Filze aus der Erde 
gewachsen, ^mnn glaubt sich in den Strassen Roms oder 
in Tirol zu befinden;" doch die meisten Gotteshäuser steheu 
zerfallen und verlassen da; ringsherum sind die Insulaner 
ausgestorben, in Noth und Elend untergegangen. 

Wie prächtig klingt es nicht, wenn wir in einer cali- 
fornischen Zeitung lesen : ^Se. Maj. der König Kanieha* 
mea V. hat das Parlament der Sandwich-Inseln eröffnet- 
Bekanntlich besteht dort eine Constitution, aber diese wie 
die Königswiirde ist eitel Possenspiel, das ganz an das 
Treiben weiland Kaiser Faustin Soulouques erinnert. Von 
Sr. Majestät berichtet Dr. liech tinger: ^Oft pflegt der 
jetzige Kameharaea von Honolulu sich zu entfernen, um 
sich dem Treiben der Weissen zu entziehen. Er will, den 
Hass gegen die Usurpatoren seiner unumschränkten Gewalt 
im Herzen, sich und den Seinigen wenigstens einmal jähr- 
lich auf kurze Zeit sich wiedergeben, imd besucht die in 
Hawaii befindlichen Stätten seiner Vorfahren. Dabei ver- 
kehrt er blos mit Kanaken, lebt mit ihnen nach alter 
Sitte und altem Gebrauch, und verzehrt mit seiner Schaar 
brauner Maitressen rohe Fische und Himdefleisch." 

Hierüber Betrachtungen anzustellen und Parallelen zu 
ziehen, erlasse mir der g(iehrte Leser mit Rücksicht auf 
die Klarheit der Darstellung und mit Rücksicht auf die 
ewig jungen, sich wiederhohuiden Prophezeiungen des Pen- 
tateuch. — Nicht minder lehrreich sind F'lora's Publicatio- 
nen über die Krankheiten im heutigen Egypten. 
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c) Liber tertius (de curatione). 

Insoweit das dritte Buch bei der Behandlung die 
hypothetische Begründung der früher ausgesprochenen 
Ansichten, theilweise Wiederholungen des bereits Gesagten 
und endlich eine Recitation von vielen bekannten Pest- 
mitteln enthält, so wollen wir nur jene Stellen besonders 
hervorheben, welche im Sinne unserer Auffassung unser 
geschichtliches Interesse in Anspruch nehmen. — 

Cap. 1. liefert den Nachweis, da^s die contagiOsen 
Krankheiten einer besonderen Behandlung bedürfen. 
Bei all den vorgenannten contagiösen Krankheiten gibt F — s 
den sehr weisen Rath, dass es das wichtigste ist; die Ex« 
tinction des Contagiums anzustreben: ^Perpetuo ad semi- 
naria animum advertas." Die „A eiteren" waren, wie F— s 
meinty bei Behandlung der contagiösen Krankheiten des- 
halb minder glücklich, weil sie diesen Grundsatz zu wenig 
berücksichtigten. Alles was uns F — s von den Seminarien 
per contactum, per foroitem et ad distans, über ihren Wohn- 
sitz und ihre Wanderungen ausserhalb unseres Körpers 
und in demselben sagt, ist sehr schön, jedoch nicht durch* 
führbar. — 

Cap. 2. De intentione, quas habetur ad principia. 
Folgende sind die Hauptaufgaben, welche bei den conta- 
giösen Krankheiten in den Vordergrund treten: a) initium 
et origo putrefactionis, — b) materia in via infectionis, — 
c} materia quse corrupta est, — d) Seminaria sunt ene- 
canda, educenda et frangenda per ignem vel per caustica. 

In der weiteren Behandlung der von contagiösen 
Krankheiten Ergriffenen ist zunächst der doppelte modus 
evacnandi: — generalis, per alvum, sudorem et uri- 
nam — et particularis per phlebotoraiam et Cucurbitas 
in Erwägung zu ziehen. 

Ferner sind noch zu berücksichtigen die F ränge n- 
tia (siccitas, caliditas et inbibitio) und die Repellentia 
(quse antipathiam spiritualem vel materialem contra semi* 
naria habent, ut v. g. tormentilla contra morsum vippera- 
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ruin vol l)oln8 arnionica contra dragoncellos). Hier erzähk 
uns F — s eino (iescliii'hte von einem Bauer, der an l>n- 
goncellis erkrankt, sieh in der grripston I-obensgefahr Iä- 
fand und allein durch bolus armen, gerettet wurde. Aiüi- 
septica hcis<st F— s endlich diejenigen Mittel, qt«e cada 
Vera a jmtretactione pmeservant, und nennt: Scurdiun, 
balsamum, Myrrha, Aloe, Tedra, cet. — 

Cap. 3. 1)q intcntione qnse jam infici coepit. Hier 
greift F— s auf die Sympathie und Antipathie zurUck und 
bedient eich als erlftutrrndiMi Heispieles des Uerinnungspro- 
ce?se5 der Milch durch einige Stäubchen von pulvis cvnar«. 
Urentia nennt F — s Auripigmeutinn, calcanthum, quod 
sablimiitum vocatur, et quod pnecipitatum, resinas, essic- 
can:ias cet. 

Cap. 4. De curatione variolarum ntpote mino? 
f''-rar.ini et quatenus nondum pestilentes sunt et ex 
» a n LI i 11 e m e n s t r u (». — F — s warnt vor allen Medica- 
i: eiiTen und BIutentzichun«jen, besonders vor Aderlnssvn. 
& . ch l^a^nt er vor erhitzenden (:Jetr:inken, besonders vor 
Vi>iL:. Kr bediente sich höchstens eines noch heute g^ 
rrv ch;icli*-ri ■in!schu!di;jeii Volksniittels, er litsst nämhch 
:--:. }\r;i:ke:; ii.it t-inein ruthen Tuche bedecken. — In 
C-*-**rr I>?'.-hr-ibiinir bleibt F — s weit hinter Kha^es zurück 
",: d -w.d^r?-: rieht sich ^elb?t. wie der geehrte Leser durch 
*- :.-:. i; -^ kb.jck auf üb. 11. Tap. :? sehen kann, wo er 
»•i^-^ c--» T? Tbiü: e: vari«»l;ie nidit jiostilentes seien. 

1'. • ii y. .'» 6f cura lebriuin pestilentinm comniuni 
ps-::: • '> K— - Nii-ljt?. wa« wir nicht «chon oft gehört h:<tteii. 
\' -r .-. ■ • •-::::»'!!. v.i J»iT f'est warnt er: — noch me!jr vt»r 
-^. *-r -•>■*-' ■•.': i^^^rt w.rth'ch: -Alii dicunt ph!ebt»Tlioniiaiii 
f.;.^^ r-j .?,•■ '• ■^r■^^ V :'.••'•? ti;.'!t in ^'j'ideniii? aiin« runi lf>03et 
1:«1'-. — >. yr ••-*-'; t «i rj.-'rbu>. nnrqiirun «uaden plileho- 
ir. i:..h' ■ L ♦>.•■. •' .v'ir.ict'Mi'.öqr.e seminariadesupf-rricie 
v.i i^T^r: V -*-:,••:•—. ] r t ri Ti ^«'cus si ni"rb\is. taiitnni in 
iiii'.'1-r..'i :• • • . - •-: •äi:T \:v. a!» initio plJebotoinia an- 
den da, ?i v.-: .'-•■ •.:••! v-f >:i. >eniper Vhl»^b'»t«Mnia pericu- 
losa," \\ tT fr^l.'-r. IS.»" / f — *■ /eitr-M oio i:a.ii". lischt^ Scliule 
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nicht 80 freigebig mit den Aderlässen war, wie man es noch 
in spittereii Jahrhunderten wahrnimmt. Ganz richtig bemerkt 
dieser vortreffliche Arzt, dass in allen contagiösen Krank- 
lieiten Aderlässe schädHch seien, weil der Zeitpunct der 
2ulässigkeit stets fraglich und sehr beschränkt, dagegen 
das Oegentheil sehr weit sei. Wenn man übrigens die yor- 
Kttgliehe Behandlungsweise d(»s F— -s bei derlei Fiebern prflfk 
und sie mit den MissgrifFen seines Zeitalters vergleicht, so 
-wird man es begreiflich finden, wie sich F— s in der Be- 
handlung seiner Kranken den Beinamen des ^Glücklichen^ 
erwarb. 

Cap. 6. .,De curatione febrium qu» lenticulse vocantur. 
lieber die Behandlung dieser Krankheit herrschen zum 
Kachtheile der ärztlichen Kunst unter den Aerzten die 
grttssten Wiedersprüche, ob kräftige Nahrung odt^r ob die 
ICntziehungscur, ob Abführmittel oder ob Aderlässe ange- 
wendet werden sollen, das Alles sind unentschiedene Streit- 
fragen: ^qua propter et chymistfe et empirici suam 
partem haben t, qui sublimatis liquoribus ad eam rem 
efficaciter utuntur, a quibus plurimi mortui sunt, multi ad 
orci portas deducti, quidam omnino sanati.'' — Andere 
hofften Heilung von Gegengiften, wie von terra Lemnia et 
bolus armenicus. Andere hielten diese Mittel ftar schädlich 
und wendeten gewöhnliche digerrentia an; andere remedia 
contra adustionem. Inter eas lites maxima pars inte- 
r i i t. (Kann man wohl die Principienlosigkeit in der Therapie 
besser schildern, als dieses F — s vor mehr als 300 Jahren 
gethan hat?) Jetzt entwickelt F — s die für seine 
Zeit wirklich musterhafte Therapie. „Nos mediocrem 
vitam (vielleicht soll es heissen „viam^ statt „vi tarn'') 
recommendamus." n^^*^* potus inhibeatur.'' (Wie wir gehört 
haben, so erklärt Jordanus das Weintrinken bei den lenti- 
cnlis geradezu für lebensgefährlich.) — F — s empfiehlt in» 
differente Bäuerliche Getränke, und lässt erst in der Re- 
convalescenz verdünnten säuerlichen Wein trinken. Die 
ausgiebigste Lüftung, suffitus et irrorationes sind sehr su 
empfehlen. (Schon Alexander der Grosse wurde, als er an 
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einem hitzigen Fieber lebensgefährlich erkrankte, von seinen 

Aerzten im dichtesten Schatten des Gartens unter den 

sprühenden Springbrunnen gelagert.) — Im vorgerückten 

Alter verbietet F — s jeden Aderlass strengstens: „omnes 

perierunt, quia contagium ad cor trahebatur.^ Wenn man 

schon von Blutentziehungen nicht ablassen will, so begnüge 

man sich mit örtlichen und geringen Bluten tzi eh angen. 

Abführmittel sind nur im Anfange u. z. nur die mildesten 

mit Vorsicht anzuwenden. ^Sudor non indiscrete ciendus."* 

^Sublimationes chymistica^ febrem ardentem redduiit." ^AÜa 

remedia secundum qualitatem febrium.^ Von den bekannten 

Antidoten hält F— s wenig. 

Cap. 7. De curatione vere pestilentium. „Tum 

publica, tum privaüi cura solicite adhibcnda est.'^ Wenn 

man zur Postzeit fliehen kövme, so ist wohl die Flucht das 

BestC; jedoch sei sie schwer ausführbar, weil aus verseudi- 

ten in seuchenfreie Gegenden leicht das Contagium dnrch 

die Supellectilia verschleppt wird. Hier citirt F — s zwei 

Verse aus Lucr: 

nProdcrit et latos stipnlarum incendere campos 
Et iieinora iiitacta et sacros exurere lacas." 

Dor Inhalt dieser beiden Verse scheint nicht ohne Be- 
ziehung zu den verheerenden Pestbrftnden des Altcrthums 
zu sein, auf welche die Prophezeiung des V. B. Mosis, 
Cap. 28, V. 42. Anwendung findet: „Alle deine Bäume und 
die Früchte deines Feldes wird der Brand verzehren." 

Was F — 8 hier erwähnt, ist historisch beachtenswerth. 
F — 8 erwähnte bis jetzt blos der b(uden Pestjahre 1505 und 
1528 u, zw. jedesmal bei dem Petechialtyphus: Hier er- 
wähnt er das erstemal des schwersten Kriegsjahres 1511 
und nicht des morbus lenticularis, sondern einer febris 
vere pestilens. Diese Pest war es, welche F — s am 
wenigsten beobachtete, weil er ausdrücklich sagt, dass er in 
seinen jungen Jahren durch die Post in den einsamen Land- 
aufenthalt vertrieben, sein (iediclit über die Syphilis ver- 
fasste. Von dieser febris vore pestilentialis erzählt F — 8* 
dass während einer Belagerung seiner Vaterstadt Verona 
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20,000 Menschen gestorben seien ; dabei sei es vorgekomnien, 
daas 2» Individuen starben, von denen nacligeTviaBon wurde, 
dftss sie silmmtlich einer nacli dem anderen sich eines ver- 
erbten Pelzes bedienten, der von einem Pestkranken Iier- 
Btammte. (Jordnnus sprieUt sicli über die Täuschungen bei 
der Ansteckung unbefangener äub.) In der Behandlung 
dieses Febris vere peetilens hält sich F — s an die Beiaer- 
zeit üblichen Formeln und ist mit Rücksicht auf die Indi- 
cationon günzlich unzuverlflssig, weil ihm die richtige An- 
schauung fehlt; so sagt er z. B. ^^i febris ea est, qum ho- 
minem paticis interimit boria, qualis est epheraora, abatineat 
omni nutrimcntn, omni medicnmento et lantum utatur anti- 
dolis." — Was F— B über die Pestgescliwlire, die Pestbeulen, 
die Anthrace*, den Uecubitus und seine Behandlung sagt, 
ist hinreichend bekannt ans den früheren Abhandlungen. 
Cap. Ö- Ue curatione phthisis, quatenus contagiosa. 
Hier theilt F— a die Behandlung in drei Ilauptmomenta: 
a) quando catarrhua niovctur, b) si acrimonia in pulmone, 
rjsi labcs in pulmone cum ulceribus. Er empfiehlt harzige und 
milde Mittel, kritisirt die Behandlung des Plinius und sagt, 
dass einige auch gute Erfolge von Mercurialeinreibungen 
; aufweisen wollen. 

Cap. 9. Uecuratione rabidorum. Naohdom F— s 
zwei Seiten lang eine Unzahl von Mitteln aufzählte, unter 
denen beinahe keines unserer bekannten Volks- und Uelieiin- 
mittel fehlt, kommt er zu dem Schlüsse des liliasea: nMorbi 
quidem sunt, quibua nisi illicu succursnin fnorit sera pnt'rerea 
omnis sit niedela." F— s emptiehlt daher aU das erste Mittel 
daa Glüh eisen und Aetzmitt«!. 

Cnp. 10. De curatione Syphilis seu morbi 
gftUici. Zuerst erzjlblt uns F — s, dass über diese neue 
Krankheit die Aerzte viel Widersinniges und Widersprechen- 
des geschrieben haben: ^quidam adnstionem putantes — 
aduationi adversantea malura angebantj alii Elepbautiam 
suspicantes, viperina carne (vinum viperinum Onlcni) — 
alii scabiem crassam cnusticiB cnrabant." — An dieser 
ytelle spricht »icli auch 1'' — s über den relativen Werth 
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a phlegmate salso pnrgent^ — Die Qnajakcur bildet den 
Plaiiptbestandtht^il der Behanclliing, weshalb sie auch sehr 
Ausführlich besprochen wird. Von den örtlichen Mitteln, als: 
O nrgelwässem, Alaan- und Grünspanlösungen wird beson- 
ders gehandelt — 

Cap. II. De curatione ele-phantise. F — s hält 
die Elephniitia für schwer heilbar: «Archigenes silothris 
. . . utebutur et causticis . . . Galenus dicit eodem modo 
curare oportere Elcphantiam quo et caucrum quod ex eadem 
materia sint ( melancholica).^ — Aderlass gestattet F — s nnt 
im Anfange der Krankheit. In den vorgerückten Stadien 
sioht der Aderlass das Blut und mit ihm Seminaria von 
der Haut in das Innere des Körpers, was die Krankheit 
nur verschlimmert: ^Si jam fera est, aptissimum est in sero 
caprino coqnere 8aturei cet. — sed pra^cipuum in hoc 
vim habet argen tum vi vum sicut in morbogallico.^ 

Nach dieser Andeutung schliesst F— s mit der Be- 
merkung, dass es ausser den an^eführton noch sehr viele 
contagiöse Krankheiten gebe, welche anzugeb(?n er nicht 
im Stande ist, jedoch werde die Andeutung des Weges 
genügen, um die weitere Forschung zu ermöglichen. 

Durch die Begründung der Contagionslehre ebnete 
Fracastorius die regellosen Pfade seiner Vorgänger und 
bahnte der neuen Medicin die grosse Heerstrasse, auf der 
sie noch heute gegen ihren Feind, gegen die Krankheit 
zu Felde zieht! — Ich knnn nicht einmal den Plan des 
dreihundertjMhrigen Kampfes andt.-uten, der seither zwischen 
Contagionisten und Anticontagionisten geführt wurde. — 
die Darstellung der Geschiclile niuss ««s selbst thun: — es wird 
genügen, den geehrten Lesor zu bitten, er wolle den neuesten 
Stand der Contagionsleln*e <*rfa»8en und mit den von Fra- 
castorius aufgestellten Grundziigen vergleichen, weil er hier- 
aus am besten die Verdienste dieses grossen Mannes wird 
würdigen können. Ich glaube dem F — s vor Fernelius das 
Verdienst der Begründung einer Contagionslehre vindiciren 
zu sollen, obw»»hl FerficL ein Zeitgenosse des F — s war, 
und vom specitischen Coningiuni nur bei der Lues venerea — 
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nnd aach hier noch als von etwas Seibstventllndlichein and 
Bekanntem — aber kf^iiieswrgs als von einem theoretisch 
begründetem Axiom der Heil Wissenschaft spricht! — Wie 
wir alsbald sehen werden, waren Femel, und mit ihm die 
französischen Schulen meist noch Anhflnger der ocnits 
qaalitas venenata, welche Fracastorias so lebhaft be- 
kiünpfte, weshalb in Frankreich die Contagionslehre weit 
hinter den Theorien der italienischen Schulen zarQckblieky 
und auch deshalb zurückbleiben musste, weil die einselnen 
Epidemien Streitobjecte genug boten, indem keine einzige 
derselben dieses oder jenes Contagium, sondern verschiedene 
Combinationen derselben xur Schau trugen, wenn es rieh 
die Aerzte beikommen Hessen, ein specifisches Contagium 
den einzelnen Epidemien zu Grunde zu legen. Wir haben 
das klar bei der epidemia gallica, beim morbus hangaricui 
n. s. w. gezeigt und werden noch klarer bei Femelius 
darauf zurückkommen. — 



B. 



Fernel's 



yermittelnde Reformbestrebungen. 



1487 -f- 1557. 



1. 



Geschichtlicher Rückblick. 



Wenn man dem Leonicenus, als dem ersten gewichtigen 
Schriftsteller über Syphilis — Montagnana, als den Ictsten 
Schriftsteller über den Aussatz vergleichend gegenüberstellt^ 
so ist der Eindruck ein so überwältigender, dass man längere 
Zeit sich des Staunens nicht erwehren kann, das Einem 
bei Betrachtung der Folgen überkommt, welche sich bu- 
nächst an die Leonicenische Streitschrift knüpfen! — Spricht 
doch der durch seine Geschichte der Lnstübel bekannte 
F. A. Simon ein nicht zu übersehendes Bedenken mit den 
Worten aus: «Der gelehrte und erfahrene Leonicenus war 
69 Jahre alt, zur Zeit als der morbus gallicus ausbrach. 
Sollte solchen Männern die gegenseitige Abhängigkeit der 
örtlichen Lustübel und der allgemeinen Lustseuche von 
einander bis 1493 durchaus entgangen sein, wenn sie vor 
dieser Epoche schon vorhanden war? Kaum glaublich!^ — 
Um Simonis Bedenken gründlich zu widerlegen, darf man 
Leonicenus nicht für sich, sondern im Vergleiche mit seinem 
Zeitalter auffassen und sich dabei der Worte Hebras er- 
innern: „Die bekanntlich im l^Iittelalter herrschende Ge- 
wohnheit, die Krankheiten nicht aus eigener Anschauung 
zu stndiren, sondern einzig und allein die Werke der 
Griechen und Kömer zum Muster zu nehmen und zu com- 
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mentireiiy war wohl dio UrsachO; dass man weniger aaf 
selbstsUhulige Studieii; als auf kloitiliche Auslegungen der 
Worte der Vorfahren bedacht war." Wenn Uebra diinse 
Worte zunächst nur auf die Psoriasis bezog, so niag es 
mir gestattet sein, diesen Ausspruch auf alle sogenannten 
syphilitischen und Hautkrankheiten des Mittelalters um w 
gerechtfertigter zu beziehen, als der erste Jahrgang da 
Archivs für Dermatologie und Syphilis sein Krscheinen im 
Jahre 18(59 mit der folgenden Apostrophe motivirt: ,Ein 
erschreckHches Chaos in der Nomenclatur der Hautkrank- 
heiten steht uns überall hinderlich im Wege! Bei dem voll- 
ständigen Mangel einer allgemein anerkannten wissenschaft- 
lichen Nomenclatur haben die Autoren von dem Rechte, 
sich nach Bedarf selbst eine zu schaffen, so reichlichen 
Gebrauch gemacht, dass ein grosser Theil der ftltereo 
Publicationen aus eben diesem (irundo unbrauchbar gewur^ 
den ist. Altes wird unter anderem Namen als neu 
vorgetragen; die gröbsten Widersprüche in der 
Acthiologie, Prognose und Therapie findet man 
noch heute in der V^ergleichung von Arbeiten verschie- 
dener Autoren, die ein und denselben Namen tragen.^ — 
Wenn wir heute, bei der Centralisation unserer Kranken- 
Anstalten, bei der Ausstattung unserer Forschungsmetho- 
den und bt^i der Vollendung unserer Lehrmittel eine solche 
Klage hören müssen; um wieviel gerechtfertigter niuss unser 
Verdacht sein, dass dio hierher bezüglichen IJebelstäade 
im ^littelaltcr ungleich grösser, und die hieraus entsprin- 
genden Widersprüche unbesiegbar waren! Wie soll man 
die widerspnicht'uden Aussagen und kftreitigkeiten des Mittel- 
alters heute als bare Münze nehmen? 

Der milchtigste Widerspruch, an dem der schneidigste 
Scharfsinn der Historiker schartig wurde, ist die von jSimon 
hervorgehobene scheinbare Plötzlichkeit des morbos 
gallicus. — Wir haben wiederholt in den frühereu Arbeiten 
darauf hin^t^wiesen, dass im ganzen fünfzehnten Jahrhuu- 
d(*rte von alloii ( Üironikschrt^ibcrn und von allen Aerztvn 
die IJcbcrhandnahme der Genitalailectionen iu allen Thcilea 
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der bewohnten Erde bitter beklagt wurde; wir haben er- 
wfthnty das8 eiuo plötzlich auftretende Blatterndurchseuchung 
in den Jahren 141)3 bis 1497 mit den in furchtbarer Weise 
verbreiteten Krankheiten der Geschlechtsorgane und deren 
Folgen identificirt wurde und sind jetzt verpflichtet, den 
Nachweis zu liefern, wie es kommen konnte, dass man 
die Diagnose einer Blatternpest mit derSyphilis 
cummuliren und beide Krankheiten verwechseln 
konnte. Wir sind diesen klärenden Nachweis zu liefern 
um so mehr verpflichtet, als er die Lücke in der Geschichte 
auszufüllen hat, welche zwischen Leonicenus und Femel. 
in einem Zeiträume von beinahe 50 Jahren offen bleibt. 
Ohne gründliche Erörterung dieser Frage würde uns Femel. 
als ein Dens ex machina ohne allen geschichtlichen Nexus 
hervortreten und wir wären nicht im Stande, ihn, den viel- 
fach verkannten Reformator der Heilkunst, den noch heute 
so viele Aerzte als ersten Gewährsmann für die Syphilis 
citiren, im wahren Lichte vor dem Forum einer unbefan- 
genen geschichtlichen Darstellung erscheinen zu lassen. 

Kufen wir uns zunächst folgende historisch sicher- 
gestellte Daten über die Epidemien aus den Jahren 1493 
bis 1497 mit einem kurzen Ueberblicke in's Gedächtniss 
zurück: 

1. Ueber den Ausbruch der Franzosenkrankheit in 
der Stadt Wien schreibt Tschischka: „Wegen dieser Seuche 
sind zu Wien in der Universität (1495) diese Lectiones unter- 
lassen worden und seind in diesem Jahre alle Schulen lange 
Zeit gesperrt gewesen. Man nannte diese Krankheit damals 
böse Blatterrn oder Lembt (Lähmung) der Glieder.^ 

2. Ueber den Ausbruch dieser Krankheit in Prag 
schreibt Pubitschka: „In Böhmen schlich eine wunderbar- 
liehe zuvor unerhörte Krankheit (1499) ein, welche unter 
dem gemeinen Volke schrecklich um sich griff. Weil man 
die Ansteckung fürchtete, warf man die Kranken haufen- 
weise auf die Strasse.^ 

3. Die Beschreibung von Nikolaus Pol über die Fran- 
zosenkraukheit in Schlesien (d i e flechtende indianische 
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^Viu.vMis.n All AufjTshwrn, 
Sciitihen in Deataclilanti 
— voiu Rheine und der Doiinu bin /.iir N'ovitsce — dnuioii 
auf ein pl'UEticheä Vorherrschen von Blattern hin, welch*- 
im ZusRmnienhange mit dc^n Ärztlichen Streitigkeiten ani 
Blattern nnd Syphili» «ii{»leich bezngen nrnrden. 

4- llie FranRoaenk rankheit war daitinU eine .pnsto 
ad diatans", denn es wird von nllen Clironikschreibunt utu\ 
Afry.ten als Thatsache erzuhlt. dnss die Epidemie der inelir 
besagten Jahre Jungfrauen und JlhigÜnge, ja sogar Schul 
kindcr und Kloaterbewuhner in einer Weise und in ejn>-i 
Heftigkeit ergriff, dass in nllen Pallien an eine lnfecti<ii< 
^per oscula vel per cnitum" gar nicht ■/.» denken war; die 
Ansteckung wurde deshalb auch dim üeberschwemni ungut 
oder der vergifteten Luft Kugeschriobcn. 

5- Von Lennicenus bis Fernelius — von 14Ü7 bis l:i50 
begegnen wir ausser Fracaatorius, dem eigentlichen li(-;,-rün- 
derderContagioDBtheorie, keinem einzigen «rztiicheuSi l,rift 
steller, welcher eine klare wissenschaftliehe Diir-iiUniij 
beider Krankheiten, n)lmlich der Syphilis und der Iil:iti<; 
geben wlirde. Selbst bei Fracaatorius finden wir Luek' 
genug, die wir sattsam erörterten nnd aufauhellen boi 
waren, 

6. Die Blattern seibat kannte man nur aus den Schi 
einiger Araber und zwar so niangelliaft, dasa rnan 
Bporadiacho^ Vorkommen und ihre Kpidemien, — ihr« 
linderen Formen und ihre bösartigste Hochgradigkeit 
dem bekannten, bei Fracastorius hervorgehobenem Schi 
als gitnzlich verschiedene Krankheiten auffasste und 
nannte: in dieser Verschiedenheit wurden diu ßlati 
den Aerztat^alHfel papulie, varioIsB, O' 
genannt und 

omien idenji 
lli.,' Klarheit übX 



selbst ' 
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kannten. Auch auf die l^lattern konnte man die eingangs- 
bezogenen VV^orte Hebras anw(»nden. 

7. Vor der Erfindung der Buchdruck erkunst waren 
die Mittheilungen über die Pesten örtlich so beschränkt^ 
dass die ßesrhreibungen und Nachrichten über die geo- 
gra[)lii8che Verbreitung derselben selten mit irgend einer 
vc^rirtssiichen Gewissheit über die nachbarlichen abgesperr- 
ten Ortschaften kleinerer Landstriche hinausreichten; »eit- 
lich war die Beschränkung der verlässlichen Mittheilangen 
nicht minder gross, denn die zweite Generation wusste 
kaum mehr von den Aeltern als Augenzeugen etwas Anderes 
zu erzählen, als fragmentarische Abenteuer. Kach Erfindung 

• der Buchdruckerkunst wurde alles als neu und unerhört 

bosclu*ieben und die einzelnen Krankheitsformen, insoferne 

sie Pesten waren, mit neuen Attributen nach Zeit und 

Ort aufgefasst. Dennoch war die Auffassung selbst damals 

rnoch eine so mangelhafte, dass selbst der gediegene Femel 

.und der vortreffliche Fracastoro geschichtlich und statistisch 

.über die grossen Posten ihres Zeitalters, insoferne sie sie 

:nicht mit eigenen Augen sahen, ebenso schlecht untemchtct 

-waren, als ob diese Krankheiten in entlegenen Welttheilen 

viele Jahrhunderte vor ihnen stattgefunden hätten. Wir 

haben das bereits bei Fracastorius gezeigt und werden es 

.:bei der Besprechung der Fernerschen Arbeiten, namentlich 

beim morbus gallicus, beim gravedo anholi tu s, beim 

sudor anglicus u. s. w. ebenso klar zeigen. 

8. Bezüglich der Behandlangsweise muss noch hervor- 
"^ gehoben werden, dass dieselbe bis in unsere Tage der 
~ Üonfusion die Krone aufsetzt. Hat doch Lorinser im Jahre 

1867 in den Nummern 87 bis 93 der Wiener medicinischen 
Wochenschrift sich bemüht, den historischen Beweis her- 
"iBustellen, dass die in den Jahren 1493 bis 1497 neu auf- 
'getretone Syphilis theilwcise eine Folge des Missbrauches 
^^er Mercurialbehandlung war! — Der Nothschrei „der 
t*ropheten von Wien" ist nicht ohne Begründung, wenn er 
l>ei seiner Beweisführung auch von ganz falschen Prämissen 
ausgeht Das Quecksilber war bei den Araberu ein re- 
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also jcdentalU «in 
nur in den ftuBsursten Fitllcn vorBichtig anKUwcmleiul« 
Mittel. Was geschali aber im Jahre lA'J'd, aU die Ki>idenii<' 
de« morbus gallicus auftrat? Queckeilber wurde iniitu-licii 
und äuss&i-Iicli maaslos von Badern, Laien, Landstroicheni 
und Lalbgebildeteu Äerzt«n, nicht bloa bei Syphilis, son- 
dern auch bei Blatlerii angewendet. Die Folgen von diüBcn 
planlosen Freigeben des Remedium secrotum ut ulii 
uium konnten nicht lange auf sich warten lassen, di.'rii 
alsbuld waren die gangraina^ fauuiuin u. s. w. so hänüf; 
dass jeder billig denkendu Arst mehr Furcht vor dei 
Merkur, als vor dem morbus gallicus hatte. Es bleibt ab< 
iiamerbin «in trauriges Zeichen für eine Wissenscliaft, WBiiii 
sie in Beantwortung ihrer Cardinalfragen heute noch DJcld 
bestimmter ist, als sie vor 30U Jahren war! Was ist <)ii 
Ursache? Mangel an genauer Kenntniss der Gescliichte. 

Wir werden bei unseren fulgenden Betrat' htuiigon dei 
hier Torgezeichneten Wege die sorgniltigsteReebiiuii^ trag« 
nachdem wir uns im Allgemeinen die Grenzen bez<: 
in douen sich unsere geschichtlicben Forschungen bewegn 
sollen. Uns soll man nicht ankenuen, dass wir vom Stau^ 
puncte eines Systems oder einer vorgefassten Meini 
urtheilen oder aburtheilea, wir wollen nur Thatsachon 
urtheilsfrei sprechen lassen und im Geiste der Wah 
und Unbefangenheit ein Urtheil damals abgeben, 
Combiiiatiou ein solches rechtfertiget. Mit diesem Von 
gehen wir au das Zeitalter des Feraeliua, den wir als 
Mittelpunct einer grossen geistigen Klärung hinstellen! 
in mediis rebus festen Fnss fassend, wollen wir u 
Horisfiont beleuchten, der eine der schwierigsten Partieni 
der amtlichen Cult Urgeschichte klärt 



Johannes Fenielius wurde um das Jahr 14S7 J 
Clermont geboren. Man legte ihm später den Na 
„Ämbiaiiua" bei, weil sein Vater aus Amiens stamn 
Auf^glich widmete er seine Zeit mit grossem Flt^iase l 
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Rhetorik und Philosophie, fand aber bei der Art und 
WeisG, wie damals die schönen Künste und Wissenschaften 
n Paris betrieben wurden, die Richtung seines Strebens 
50 wenig befriediget, dass er gegen den Willen seines 
V^aters sich auf das Studium der Medicin verlegte. In 
Paris zum Doctor promovirt, verlegte er sich, ausgerüstet 
mit einer classischen philologischen Bildung, auf das Stu- 
dium der Alten und kümmerte sich wenig um die Praxis. 
Mit seinem Freunde Strebseus suchte er sich in der Mathe- 
matik und Astronomie mit unermüdlichem Fleisse auszu- 
bilden, kehrte jedoch nach seiner Verheiratung mit erneuer- 
tem Fleisse zur Medicin zurück, und fing an öffentlich 
anter einem grossen Andränge von Schülern den Hippo- 
krates und Qalenus zu interpretiren, und besonders auf 
das Studium der Physiologie ein grosses Gewicht zu legen, 
[n diesem Zeitpuncte begründete er seinen Ruf als Prao- 
tiker, schrieb ein Buch: „de venesectione^ und wurde 
durch die Qunst der Frauen als Archiater an den Hof 
des leichtsinnigen, verschwenderischen und characterlosen 
Heinrich des ü. gerufen, was dem ernsten, nur der Wissen- 
schaft lebenden Femel so wenig zusagte, dass er vorgab, 
seiner Kränklichkeit und mangelhaften Ausbildung wegen, 
Binen so hohen Posten nicht annehmen zu können. Nichts- 
destoweniger musste er öfter bei Hof erscheinen, wo damals 
alle Laster herrschten. Um im Stadium der Anatomie, 
der Botanik und der Classiker nicht länger durch den 
Hofdienst aufgehalten zu sein, simulirte er, wie Plantius 
sagt; eine Pleuritis und kehrte zum Lehrfacbe zurück. 
Damals schrieb er sein Werk: „de abditis rerum causis^ 
und dedicirto es seinem Qönner Heinrich dem IL Bald 
darauf ging er an die Bearbeitung der 7 Bücher der Pa- 
thologie und Therapie und revidirte eine von Plantius 
verfasste Arzneimittellehre. An den Hof zurückberufen, 
musste er den König auf seinen unglücklichen Feldzügen 
begleiten und schrieb damals sein Werk: „de cura febrium.** 
AI« er von seinen Reisen zurückgekehrt war, erzählt Plan- 
tius: puxorcm otiosa; et sedcntarise vitse deditam corripuit 
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paucos dios febre continna caque acutissinia laborantem, 
qua criidelitcr jactata die iiiorbi vicesinio phremttica con- 
vulsa moritiir." 

Am 12. Tage nach der Beerdigung seiner Frau ver- 
fiel der tief betrübte, in sieh gekehrte Fernol in eine ^fehrii 
eontiiiua^. Der König selbst schickte sogleich nach den 
berühmtesten Aerzten. Am 7. Tage der Krankheit Heu 
dus Fieber etwas nach und der Urin wurde klar. Am 
eilften Tage wurde der Urin wieder un verkocht (cruda): 
^et Symptom ata gravi a quaterna cxaccrbata aoceaserunt; 
nam lien Isesum erat vino quod bibere solebat et fnbris 
putrida accessit die decimo scxto morbi. 

Am 18. Tage der Krankheit starb Fernelius im 
Altor von 70 Jahren, im Jahre 1557. — Hier erzählt uns 
Muntius weiter: ^Obductio ostendit lienis inflammationem. 
Lien erat tumidum, viridum, livescens, et viscuin, — et 
scalpcllo dissectum magnam saiüci copiam profundit pici« 
nigerrima) instar. 

Am 14. Tage der Krankheit sprach sich Femel selbst 
über die Gefahr aus, in der sein Leben schwtsbte und über- 
trug dem Plantius die Sorge für die Vollendung seiner 
Arbeiten. 

Was dem Fernelius seinen Ärztlichen Beruf vom An- 
fange an verleidete, das war die grosso Zahl der Feinde 
unter seinen ('ollegen. Der mächtigste unter ihnen war 
der alte Flexelius, welchen Fernelius angriflF, weil er Ader^ 
lasse bei der Cacochjmia anordnete. Flexelias wurde am 
so heftiger, je mehr Femel alle Beleidigungen geduldig 
über sich ergchen Hess und den Schimpf nicht erwiderte, 
der in Ausdrücken eine?* Ignarus, impostor, circulator 
u. 8. w. gipfelte. Auch die Herren Apotliekor oder Aromft* 
tstrii mochten Kernel nicht besonders leiden, Wi*il er ein 
einfaches Heilverfahren empfahl. Noch heftiger rcixte er 
die Urinschauer, deren Schwindel er tadelte. Auf »eine 
wis.senschaftlichen Gegner kommen wir spater zu sprechen. 
Im Umgange war Fernel ernst und schweigsam, gegen 
Kranke leuti^elig und freundlich. ^Aliorum calumuias nun- 
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quam ridobnt, reeognosccns, sibi et bonis omnibus simili.'i 
quotidie impenden^'^ Sein Körper war schlank und kräftig, 
er hatte dichtes schwarzes Plaar und eine livide Gesichts- 
farbe. Bei. einem grossen Einkommen war er sehr freigebig. 
In den letzten Jahren htt er auch oft an Nierenscli merzen. 



Um Femers Schriften so genau als möglich beur- 
theilon zu können, müssen wir zweierlei Momente ins 
Auge fassen: das eine Mal Ferners ärztliches Zeitalter, 
das andere Mal die über Fernel bis jetzt bekannten 
wichtigeren Urtheile. 

Ferners nächste Zeitgenossen betraten unter Th ei- 
lung der Arbeit in einer vierfachen Richtung den Weg 
zur Sicherstellung der ärztlichen Thatnachen: Zunächst 
arbeiteten die Anatomen, Winter von Andernach, Pro- 
fessor der Anatomie zu Paris (f 1574), sein Schüler Vcsa- 
lius (t 1564), dann Eustachius, Sylvius, Vidus Vidius und 
der als Ketzer verbrannte Servoto (ein Schüler Feniers) 
in hervorragender Weise zur Feststellung der wichtigsten 
Fragen in der Heilkunst. Andere als Philologen gebil- 
det, griffen über die Araber zurück in das classische 
Alterthum der Römer und Griechen, wie der uns bekannte 
Leonicenus, Montanus, Cagnati und Fonseca in Italien — 
Koch, Hagenbut (Comarus) Johannes und Zwinger in 
Deutschland — Hullier und Duretus in Frankreich, Lina- 
ccr und Cajus in England u. a. m. — Noch Andere, be- 
theiligten sich an Forschungsreisen und an selbst- 
Btdndigem Studium der medicinischen Hilfswissenschaften, 
unter denen besonders die Botanik cultivirt wurde. Die 
vierte druppe endlich wollte daran gehen mit Hintan- 
setzung alles Alten, welches so voller Widerspruchi^ war, 
ein neues selbstständiges Gebäude der Heilkunst mit Ver- 
werfung aller alten Principien aufzustellen. — — Anato- 
men, Sprachforscher, Naturhistoriker und Refor- 
matoren fanden überall in dm als Dogma geltenden 
Ansichten der Alton Widerspniche, Un Vollständigkeiten 
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und Mängel, und beschuldigten die Araber, ihre nnclisteit 
Lcliror und Traditoren, al» die alleinigen FehlorqneltesL 
WJilirend Paracelsus den üalenus und Avicenna kurzweg 
verbrannt wissen wollte, sagt Ferneiius ruhig und gelasseu: 
^ Alles, was ich bei den Arabern und (vriechen Richtiges 
fand, habe ich beibehalten, und habe mich frei gegen Alles 

ausgesprochen, was mir unrichtig zu sein schien. ** 

So stand zu Ferners Zeitalter die ^Medicin als Wis- 
senschaft ujvch Aussen; nacli Innen stand es mit ihr viel 
schlimmer, sie war unfertig und voll von Widersprüchen 
mit ihrer eigenen Geschichte. — Zwei wichtige Tagesfra^ 
gen brachten eine Kluft in die Zunft der HeilkUnstler, 
welche ausgefüllt werden musste, wenn die sociale Stellung 
der Aerzte nicht gefithrdet sein sollte: die Chirnrgen- 
frage und der A dorlass-Streit. — Die Chirurgen- 
frage klflrte sich zuerst in Frankreich, w^eil die grössten 
Aerzte, aus der anatomisch -chirurgischen Schule von Mont- 
pellier hervorgehend, den Pariser Buchärzten mit einem 
positiven Wissen entgegentraten, gegen welches die Ver- 
Bchanzungen der Scholastik keinerlei Angriff aushielten; 
wUhrend die Hader in anderen Ländern, namentlich in 
Deutschland, nicht einmal den Handwerkern gleichgestellt 
waren, sondern filr unehrlich galten, errangen sich die 
französischen Chirurgen eine so exemte Stellung, dass za 
Fernel's Zeiten das College de St. Come der Chirurgen 
Streitigkeiten über die Gleichberechtigung mit den medicis 
et philosophis anregen konnte. Diese begünstigte Stellung 
der Chirurgen in Frankreich zog auch die hervorragend- 
sten Wundärzte aus Italien nach Paris. — In Deutschland 
vordienten, wie wir seinerzeit zeigen werden, die Räder 
grösstentheils jene Zurücksetzung, welche ihnen vom bes- 
seren Theile dos Volkes zu Thoil wurde, denn viele von 
ihncjn bereicherten ihren Erfahrungsschatz nur mit den 
(.)bsccmität(»u aus Galenus und den Arabern, um das arme 
Volk mit (Quecksilber tnid anderen (lehoiinmitteln zu brand- 
sehatzon. Von snichen Aerztou konnte Ulrich von Hntteni 
wie einst die alten Körner von dem Carnifex Archagathns 
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tcn: „Es stunde besser um nn», wenn man die gnnee 
ipBchaft der Aerzte mit ihren Araneion aus dem Lande 
te." Diese Aerzte waren es, welche Luther die pestilen- 
L-lteii Bßsewichter nannte, die Meister Hansen gehilren. — 
uh dem HÜdungastHride der Mediciner uud Chirurgen 
rde damals der mürbus gulücua der Krisspfel zwischen 
sen beiden Kategorien der Aerzte, und es litt wolil 
ter diejser Zwietrnclit die Wiseen.ichaft und die Mensch- 
t am meisten, weil die beiden Zünfte in der gereizten 
Innung das Odiose der Krankheit und der Heilweise 
:i gegenseitig ziimutheten und an gegenseitigen Verdäch- 
imgen auälienteten. — Aui-h in dieser brennenden Tages- 
ge wahrte Fernot den Chnracter der Wissenschaft und 
■ Kinnanitilt und bekundete klar eine wilrdevollft 

oberiqgenhcit über sein Zeitalter. 

Der Aderlass-8treit wurde au Fernel's Zeit mit 
ch grösserer Heftigkeit in Frankreich geführt, als der 

hirurgenstreit. Im (jalonus „de natura hiimana 12" 

folgende Stelle zu lesen: „Die möchtigsten Vonen- 

ftmnie sind auf folgende Weise verbreitet: Ein Paar ge- 
gt vom Hinterhanpte durch den ftuesereu Theü des 

ackena zur Wirbelsilula und von da zu beiden Seiten 

Hlifr an zu den Schenkeln und ?.\i der ttnsseren 

irtie des Kusses : itaijne in dorsi dnloribus et 

xarum — »anquinem ex poplilibus mittes mal- 

lOlieqiie exterioribus- — Das zweite Paar, welches 
der Schadelhiihle entspringt, wird am Habe die Dros- 

Ivene (Ingnlnris) genannt und führt der Wirbelsäule 
;lang zu den Lenden, den Hoden, den Oberschenkeln 
i durch den inneren Theil der Kniekehle zur innertiD 
,rtie des Fusses: Proinde sanqnis detrahondua 
d dolores Innibornm testiuinque ex popliti- 

118 ac malleoli» interi oiilb us. cet. cet." 

Diese anatomieuh-pbysiologische Anachauuitgswdse des 
rienus wurde von den Arabern und den Arabisten zum 

ilaren Oegensatze nicht mir beim Aderlässe, sondern bei 
Anwendung aller Heilmittel xiigeecliürft. — Wundern 
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wir Ulis darüber nicht, denn noch heute halten die meisten 
unserer Aerzte so viel auf die sogcnanuten (icgeureize an 
den Füssen bei Krankheiten des Gehirnes, und noch heute 
ist der Seiifteig an den Waden das Auskunftsmittel, wenn 
die Schlafsucht nicht weichen will, oder der Sauerteig an 
den Fusssohlon, wenn die Fraisen niclit nachlassen wollen. 
In diesem Irrthunie wurden die Araber noch durch die 
Wahrnohinung bestärkt, dass die Verschnittenen bartlos 
blieben. -.Du bist der beste Beweis, dass ich Recht that, 
denn sielie^ dir hat man die Hoden ausgeschnitten und du 
hast den Bart verloren", so belelirte Theodokos (850) den 
Eunuclien, der sicli darüber wundorte, wie man einem 
Kranken bei Kopfschmerz ein Fussbud anordnen könne. 
Die Gewohnheit der Araber, an den der leidenden Stelle 
eiitgegcngosetztcn Orten den Aderlass zu machen,, artete 
bei den Arabisten zu einer dogmatischen Kleinlichkeits- 
krämerei aus, und wurde mit einer minutiösen Aengstlich* 
keit befolgt, wie wir das noch bei Montagnana gesehen 
haben, der bei Gehirnleidon Aderlässe am Fusso anordnete, 
damit nicht nur die Unreinigkeiten vom Kopfe abgezogen 
werden, sondern damit auch das kranke Blut aus der 
Leber, dem Uterus u. s. w. nach dem Gesetze der Schwere 
und der Communication mitabgeleitet werde. Als man Über 
die Araber und Galenus in das hippokratische Zeitalter 
zurückgritF und gleichzeitig durch die selbststündigc ana- 
tomische Forschung klarere Auschauiuigeu über die 
Venenanastoinosen erlangte, wurde man auf den grossen 
Unterschied aufmerksam, welcher zwischen Ilippokratcfl 
und den Arabern in diesem Puncto obwaltete, denn llippo- 
krates empfahl nur den, der leidenden ^)telle nächst gele- 
genen Ort als zum Aderlasse geeignet. 

\)ii nun einmal der Aderlass in jener Zeit die erste 
Stelle iin Apparate der lleilkunst einnahm, so bedurfte es 
nur eines veranlassenden Momentes, um den Kampf zwi- 
schen der arabischen und hippokratischen SchiilauBicht 
zum Austra^(Mi zu bringen. Finc; solche V^eranlassung gab 
eine epi(lenii>eh heiTscIiende lM(»ure s i s. — Diese Pleu- 
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reais epidomica, welche wir schon aus der Zeit des 
schwarzen Todes und aus der Zeit Montagnana^s und 
Savonarola's kennen lernten, und welche von dim neuesten 
Historikern fitlschlich Pleuritis epidemica genannt wird, 
nahm in den Ansichten der Aerzte schon eine sehr ver- 
Bchiedenartige Fonn an und wurde von Kernel gravedo 
anhelitus, von Koudoletius als leichtere Form des Cau- 
Bus mit Seh leim Hober betrachtet, während nach diesem 
SchriFtstcIler der schwere (Jausus als pestis in spiritibus 
boKoichnet wurde. (Ich verweise auf Jordani pestis phoD- 
nomena im I. Hefte dieser Abhandlungen. "i — Der gelehrte 
Ilippokratiker IJriosot (1478 -| 1522) machte aus Anlass der 
vorbezogi?nen .Pleur<;s is epidemica zuerst auf diesen 
Widerspruch in der Aderlassfrage mit Nachdruck aufmerk- 
sam und rief einen Streit hervor, der lange für und gegen 
mit solcher Heftigkeit wogte, dass selbst di(i (Geistlichkeit 
und gekrönte Ilnuptor Theil daran nahmen, bis endlich 
Vesalius durch seine anatoun'schen Demonstrationen der 
hippokratischeu Ansicht den Sieg über die arabische Me- 
thode sicherte. Heute Ilichelt man über solche Streitigkei- 
ten und vergisst, dass die Naturwissenschaften gerade so 
wie die (j ottesgelahrtheit in jedem Zeitalter ihr Wirr- 
sal hatten, welches enträthselt werden musste, um zu 

besseren Anschauungen zu gelangen! Auch in diesem 

Streite bewahrte Fernel eine ruhig(i und leidenschaftslose 
Haltung und wusstc sich nach dem Satze zu salviren: 
i,PrUfet Alles und behaltet das (iute." — 

Wir haben wiederholt geschcm, von welchem Nach- 
theile für die Wissenschaft der blinde Hass der vorwärts 
drängenden Restauratore^u und Reformatoren gegen die 
schwer yersUlndiichen Araber war, und dass er die ganze 
Geschichte des Mitttilalters thiillwriso vt^rwirrte, — tln*il- 
weiBO stürzte. — Ich kann es daher heute nicht billigen. 
"vrenn man die Geschichte der ärztHchen Rcfonnation den 
JCAvapt gegen den Arabismus und Galenismus nennt, weil 
inaii durch diese Annahme ein Vorgehen billigt, das wohl 
^1 den damaligen Zeitverh^iltnissen begründotf abor nichts 
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wonigor als billig war. Nur dorjenigr Arzt Icimn den nrnbi- 
sclioi) (Jaletiisintis des Mittelalters Kclimühen, dem jc^dct 
VerstUiidiiiss für die Culturgeschiclito desM«%n.scliengo8chlech- 
tcs und deren Katurgesctzlichkeit abgeht. Ich kenne Vielem 
welche den ganzen Stolz ihrer Neuzeit daroin setzen, dass 
sie vcriichtlich über d;i8 Alte den Stab brechen, ohne dasi 
sie es ahnen, wie viel sie sich als neu anmasBÖn, was 
sehr alt ist Man ei^laubc mir ein Beispiel anKuflUiren, um 
den Nagel auf den Kopf zu treffen : ist denn der grfSsate Theil 
unserer heutigen Pathologie und ihrer ganzen Cieschiciite 
etwas anderes als eine arabistisch-galenische Schablone? 

Dieses Verkennen des objectiven Standpunctes war 
auch die Ursache, dass Kernel so verschiedene sich geradezu 
widersprechende Bcurtheilungen von seinen Zeitgenossen 
und von der Nachwelt erfuhr. Ich will die gewichtigsten 
Ktiinnion hier anführen, um an der Hand der Geachichtfl 
ein sichores Urtheil fällen zu können. Während Jordanoi 
(t 1585) den Fernel und seine Reformationsbostrebungen 
mit der Arbeit des Herkules im Augiasställe vergleicht, I 
bricht Duretus, der Interprotator des Hippokrates (f 1586} 
über Kernel mit den Wörtern den Stab: „Frocea Arabiun 
eondidit mele latinitatis'' und ahnt nicht, dass man von 
seinen Interpretationen mit mehr Ueclit in Kezug auf Hippo- 
krates sagen, könnte: ^^Mel Hippocratis eondidit foecibui 
Arabum^, wenn nmn nicht seinem Zeitalter Rechnung tragen 
würde, — denn Duretus wirft bei den hippokrati sehen Vor- 
hfiräagungen in arabischer Weise mehr mit dem galenischea 
Spiritus um sich, als dieses Kernel thut. — 

In der Neuzeit nennt Wunderlich den Ferne! don 
bedeutcndbten Gegner (jalens, und Hasser schreibt png. 428: 
..Kernel ist der spn^chendste Beweis von der Gewalt, ^'elclia 
das aristotelisch galenischc System noch immer selbst auf 
die besten Köpfe ausUbte. So klar d(Tselbe die IJnxulAng* 
lielikeit der bisherigen Bearbeitungsweise der Medicin er 
kannte, so vermochte er doch nicht; sich von derselben 
loszureis6(m - und in dieser Hezit^hung. haben die Schriften 
desselben auf Originalität wenig Anspruch.^ — Kndlich 
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Sflgt Sprongeli daas Femol durch Einftlhrung der froien 
objectiven Forschung in der Medicin sich des Namens eines 
Reformators würdig gemacht hat. 

Wir haben Fernels Schriften sorgfältig studirt und im 
Allgemeinen gefunden, dass er der physiologischen und ana- 
tomischen Objectivität eine Rechnung trägt, wie selten einer 
jKiner Zeitgenossen und Vorfaluren. Sein System der Patho- 
logie würdigt patliologisch - anatomische Thatsachen in 
einer für sein Zeitalter wenig gekannten Weise. JSoine 
Thcrapi« ist gegen die seiner Collegen viel vereinfacht. 
In seinem Buche »de ab ditis rerum causi's^ sucht er den 
Nachweis su liefern, dass man dadurch, dass man durch 
Hypothesen Alles zu erklären sucht, seine Kraft überschätzt, 
und dass es das Beste in der Krkenntniss ist, das Erreich- 
bare vom Unerreichbaren zu trennen und auf dem Felde 
des Letzteren das Erstere anzustreben; mit wenigen Worten 
geeagt: Fernel verweiset klar und deutlich auf die Objec- 
tivität der Naturwissenschaften. — Unser Urtheil würde 
aber ein einseitiges und mangelhaftes sein, wenn wir nicht 
im Sinne unseres Programmes dem geehrten Leser die ge- 
8chichtlich(*n Thatsachen selbst zur Beurtheilung vorführen, 
auf Urund deren wir dasselbe ausgesprochen haben. Wir 
bitten, daher den geehrten Leser, uns in Fernois Studirstube 
sn folgen. — Bemerkt sei nur noch voraus, dass die uns 
SU Uebote stehende vierzehnte und letzte Ausgabe: 
^J. Fernelii Ambiani uni versa medicina^ aus dem J. 1666 
stammt und Eigentlium der k. k. Hofbibiiothek ist Der 
Herausgeber Plautius hat viele fremde Autoritäten und 
seine eigenen Ansichten in Ferneis Werke hineinbezogen, 
welche sich jedoch im Wesentlichen nicht auf den Grund* 
character der Fernelischen Verdienste beziehen, und welchen 
Umstand zu borücksiehtigen wir nicht unterlassen worden« 
Bei Begründung unserer L'rtheile und bei HervorJiebung 
wichtiger, geschichtlicher Thatsachen, an denen die Arbeiten 
ITernels sehr reich sind, worden wir den geehrten Loser 
bezonders aufmerksam machen, und versprechen ihm, dos 
Interessanten und Lehrreichen Vieles bieten zu können^ 



102 



'wenn er uns verzeiht, dass M-ir ihn auch manchmal durch 
monotone Kinföriiiigkcit fuhren , um die lohnenden Partie» 
gründlich verstehen und ^vürdigen zu können. 

Wir kommen bei Fernel allerdings um so hAufigfv 
auf Qalon zurück, je nfther wir der vollständigen Ausbeute 
und dem grllndlicheren Verständnisse dieses Mrztliehen 
Schriftstellers rücken, weil wir es seinerzeit unterlassen haben, 
<ialen in einer S(*lbstständigen Abhandlung einen besonderen 
Platz in unseren Arbeiten anzuweisen. Wir haben dieses 
zu thun unterlassen, weil wir es vorzogen, die ärztliche 
und philosophische Wirksamkeit dieses i^rosseu Mannes aus 
ihren Früchten zu. erkennen, eines Mannes, der alle Ergeb- 
nisse der objectiven Heihvissenschaft und allo philoso- 
phischon Systeme seiner Vordermänner zu vereinigen be- 
strebt war, und durch diese Vereinigung allen nachfolgen- 
den Jahrhunderten das Systcmi einer Wissenschaft iibcr- 
4ieferte, aus dem alle Aerzte mit mehr oder weni;rer (Jlück 
und iieschick schöpften. Wir haben es auch deshalb unter- 
lassen, Galen in einer seibstständigen Abhandlung vorzu- 
führen, weil wir bei diesem Unternehmen nicht blos Galen, 
sondern auch alle dii; Abhundliin^on und Commentare hätten 
besprachen miisseii, die üb(;r diesen Arzt seit der Zeit der 
Araber bis in unsere Ta^e von so verscliiedenun (josichts- 
puncten in unzrihli^eu Aulla;^eii dt;r Nachwelt üboriietcrt 
wurden und es ei;;entlich s<'hr schwer wird, zu entscheiden, 
welche .Ausgabe der galrnischcn Schriften man als die au- 
njihornd richtige bezeiclnK'U soll, i Siehe die Hibliog'raphie 
Galens bei Iheser 1 pag. 14.*i.) — Wcmiu Galen scfibst a!» 
ärztlicher und philosojthischer Schriftsteller unerschöpthcli 
genannt werden nuiss, um wi(; viel mehr kann man das 
von s4uniMi unziUiligtui Nachbetern und Anbetern sagen? — 
Eine solche Darstt^llun^ d(\s (ialen Aviire auch bei dem 
grössten Fleisse und den ^i'dic^ensten llilfsniittc:lii zum 
Mindesti;n riiu*. Uberilüssige Arhtiit g**\vesen und der geehrte 
LestT wird es uns vcTzcihen, wenn wir uns auf (ialen nur 
damals b<*ruf<^n, wu uns dies<'r Schriftsteller als dor hv- 
lebiuide Geist seiner Kpignncn «Tsehüint. ^lit liüeksicht auf 
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die Geschichte der Pathologie müssen wir endlich noch 
bemerken, dass sowohl die hippokratische Beobachtung, als 
auch die griechische und römische Philosophie, welche Galen 
in sich zu vereinigen suchte, und welche fUr die medicos 
et philosopfaos den Iteligionen gegenüber so yicie Jahr- 
hunderte hindurch das Ideale des menschlich Erkennbaren 
bildeten, einen zu engen, nur das Individuum erfassenden 
Gesichtskreis boten, um weitaus für die Erforschungini 
derjenigen Naturgcsetzf* ein Feld zu gewähren, denen die 
Völker, die Staaten und die Menschheit mit Rücksicht auf 
Gesundheit und Kr.inkheit unterworfen sind. Die Behaup- 
tung, dass die höchsten Religion sgesetze des Menschen 
seine höchsten erkennbaren Naturgesetze sind, würden noch 
vor Kurzem die Materialisten als Mukkerthum, die Philo- 
sophen als Heuchelei und die Theologen als Frevel an ihrem 
^otte bezeichnet haben. Noch G runner und Sprengel warnen 
vor denjenigen Leuten, welche behaupten, dass im Penta- 
teuch naturwisRenschaftiiche Beobachtungen niedergelegt 
sind und schaudern zurück vor denen, „die es wagen. Gött- 
liches und Menschliches zu vermischen." — Unbekümmert 
um Alles das sagen wir: Das Sittengesetz ist ein 
N aturgesetz, welches die Zukunft der V<il ker und 
die Zu kunft der Menschheit begründet Im Sittcn- 
gtisetze ruht die ISelbstbeherrschung, in der 
Selbstbeherrschung die Freiheit; in der Freiheit 
die Zukunft. Je vollkommener die staatliche Gesollschaft 
wird, desto mehr erkennt und achti^.t sie das Recht der 
Freiheit und die Pflicht der Selbstbeherrschung, 
sie macht das religiöse Sittengesetz zu ihrem sta;ttlichen 
Principe. Die Macht der Religion „quaj homines reiigaf* 
niusH sich im (jresetzc v'crkörpern, diu Macht des Gesetzes 
niuss aber ihre Stütze in dem reinen Gefühle der V^ersöhn- 
lichkeit suchen, denn da wo die Liebe nielit ist, da fordert 
das Gesetz vergeblich mit drakonischer Strenge. Das (jc- 
setz ist die culturliistorische Idee des Judenthumes, die 
Versöhnung die culturhistorischeldee des Christenthunies! 
Wozu sollten diese beiden gr(')S3ten Volks- Ideen durch 
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Jahrtausende das Strebeziel der Menschheit gewesen sein V — 
Um endliehi naohdeiu'so viel schuldiges und unschuldiges 
Blut die Erde getränkt hat, als Phantomi wie der letzte 
Athemzug des Sterbenden zu verhauchen? — Was sagen 
unsere Materialisten zu diesem jlid.-chr. Idealismus? — £r 
ist einmal da und ein nicht wegzulftugn ender materieller 
Factor, der so viele Millionen vor uns in Wahrheit und 
Irrthum begeisterte und nach uns noch viele Millionen be- 
geistern und beglücken wirdi Was sagen aber auch ansere 
Idealisten zu dieser Verkörperung ihres Gottes? Sie ist nun 
einmal da, diese Menschwerdung und ist das Ergebniss 
unserer Eltern, unserer Geburt und unserer Ernlilinmg! 
Der Widerspruch liegt nur in unserer Unvollkommenheit, — 
er kann nur gelöst worden durch unser Streben nach mensch- 
licher Vollkommenheit — 

Kehren wir von unserem naturwissenschaftlichen Idea* 
lismus zurtkck zum Gegenstande unserer Abhandlungoni zu 
Ferneis Schritten. — — 
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Fernelii libri Septem Physiologiae. 

Über primus: Descriptio partinm hnmani eorporis. 



Das erste Buch der Physiologie führt uns in 16 Ca- 
piteln die Anatomie — vorzugsweise nach üalen vor. — 
Fernel selbst schreibt nicht als Anatom, sondern als prac- 
tischer Arzt und nimmt die Anatomie in seine universn 
inedicina insoweit auf, als sie das erste BedUrfiiiss des 
objcctiven Pructikers ist 

Wie F — 1 von der Wichtigkeit der Anatomie fUr die 
Heilkunst Überzeugt war, geht aus der vortrtriFlichen Pero- 
ratio ad anatomiam hervor, welche jeder Arzt beherzigen 
sollte: ^fies multo constantiores sunt, quam verba, — et 
quibuscunque sensus mentis vauescunt vel morbo vcl 
senectute, iis prius nomiiium, quam'rorum memoria depo- 
nitur. Itaque ut ad histuriie iidem Ueographia, sie ad rem 
niedicam corporis humani deücriptio pernoscenda.^ Welch' 
vortreffliche Worte: — wahrlich der anatomischen Kennt- 
nisse eines Hyrtl und nicht der galenischen Anatomie 
werth! — Warum nimmt wohl F— 1 die Anatomie des 
Galen zum Au8gangspuncte seint*r ilrztlichen Forschun- 
gen V — FrHt im Zeitjiltt;r der Iteformution fing man au, 
Galen nach allen Seiten hiu richtig zu verstehen und in 
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einzelnen Partien zu überholen. — Um eine Autoritiit 
widerlegen zu kttnnen, niuss man sie erst gründlich ver- 
stehen: — war dies ärztliche Mittelalter dem Qalenus gegen- 
über dieses im Stande? Nicht im Entferntesten. -^ Die 
ersten Berichtigungen, welche die galenischen Schriften 
erfuhren, mussten sich am Felde der Anatomie geltend 
macheu. — Die grossen Anatomen, welche Galen's Anato- 
mie entbehrlich machten, kamen erst im nachfernelischen 
Zeitalter zur Geltung, — so Vidus Vidius, Winther von 
Andernach, Rondoletius, Sylvius, de Zerbis, Achillini, da 
Vinci, Eustachius, Stephanus, Serveto und Vesal; es ba- 
sirte deshalb Fernel mit Umgehung der mondinischen 
Anatomie Italiens auf Galen, welchen er Punct für Punct 
citirt, commentirt, ergänzt und mitunter berichtigt 

Im 1. Cap. schreibt F — l: „Wenn die Entwicklung 
des menschlichen Geistes frei und unbehindert ist, so sieht 
der denkende Geist das Wesen der Dinge klar und offen, 
und erfreuet sich klarer Vorstellungen und Begriffe: ist er 
aber durch einen zwängenden Körper behindert, in sich 
gekehrt und mit Schwachsinnigkeit wie mit einem dichten 
Nebel um schieiert, dann vegetirt er in tiefer Unkenntniss 
seintT Aussenwolt. — — Die Durchforschung der uns 
zunächst gelegenen Objecto geschieht zuerst durch unsere 
Sinne; — aus den Siniieswahrnehmungen sucht sich das 
denkende Urtheii tlie geheimen Triebfedern des Daseins 
zu erklären. — So kommt es, dass von der Sinneswahr- 
nehmung, als der V^ernn'ttlung der Innen- und Aussen weit, 
die Fesstellung aller Disciplinen abhängt, aus welchen 
sodann die vollendete menschliche Erkenntniss hervorgeht. 
Die Methode der Forschung ist eine analytische und syn- 
thetische, je nachdem sie den Weg von den Theilen zur 
Gesamnitheit oder von der Gesamnitheit zu den Theilen 
einschlägt. — Die Philosophen gingen bei ihren. Arbeiten 
analytisch zu Werke; so behandelte Euklides die Geometrie 
und Arithmetik, — so Ptolomajus die Astronomie, — so 
Aristoteles die Denkfornienlehre. — Diesem Wege folgend, 
gehen wir an die Ileilkunst und machen den Anfang mit 
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der Zergliederung des nien8c(ilichen Körpers , welcher als 
das Object unserer Wissenschaft sicli zunächst den Sinnen 
prftsentirt — und werden uns durch die Sinneswahrneh- 
mungen zu jenen Betrachtungen leiten lassen , welche 
aliein durch das Urtheil der Seele verarbeitet werden 
können.^ — 

Indem F— I im Cap. 2 zunächst den Bau des mensch- 
lichen Körpers mit den verschiedenen Thieren vergleicht, 
weiset er bei den einzelnen Organen und Bestandtheilen 
des Körpers im Sinne Piatos und Galens mehr auf ihren 
Zweck und Nutzen als auf ihre Function hin, und bewun- 
dert wie diese beiden Philosophen bei jeder Gelegenheit 
die Weisheit des Schöpfers. 

im 3. Cap. wird die Knochenlehre abgehandelt, 
wie si*» (iaien in seiner Osteologie Cap. 1 bis 24 gibt — Die 
Spindel und Achse des knöchernen Gerüstes nennt F-— i 
die Wirbelsäule. Die Alten hatten sie mit einem Schiffs- 
kiole verglichen, an welchem die Seitentheile das Haupt 
und die Extremitäten ihre Stütze ünden. Mit Hilfe der 
Wirbelsäule ist der Mensch allein im Stande aufrecht ein- 
hcrzuBchreiten und. grosse Lasten zu tragen. 

Die Knorpel und Bänder beschreibt F — 1 nach 
iSyivins den Lc^hrer und späteren Gegner dos grossen 
Vesal. Unter den solititren Knorpeln beschreibt er die 
-Lidknorpel und einen Knorpel an der Basis des Herzens. 
Die Verbindung der Knorpel mit den Knochen geschieht 
durch den Knochenleim. Das ligamentuni Suspensorium 
penis beschreibt F--1 also: .,,lJnicum 8upei*est quod a pec- 
tinis osse natum in penom contendit, rotunduiu id, et unum 
ex Omnibus concavuin, quodque a publice cet«!rorum nu- 
xnero defficere videtur." (Gal. de usu part. 15.) 

Um zu beweisen, wie gross die absolute Festigkeit 
der Gelenksbäuder sei, erzählt F — 1 als Tagesgeschichte, 
diuss ein Graf Sebastian als (üftmischer zu Lyon durch 
vier sehr kräftige Pferde geviertheilt werden sollte; nach- 
dem die Pferde durch eine Stunde vergeblich wiederholten 
Anlaut* nahmen, den Körper des Missetliäters zu zerreissen, 
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gelang dieses er-^t, nnchdein die Gelenks vorbindungea mit 
dem Schwerte geltest worden waren. 

Im Cap. 5 sagt F—I, dass die Muskeln durch die 
Arterien ernährt, durch die Venen erwärmt und durch die 
Nerven zur Bewegung angeregt werden. Indem V — 1 auch 
hier dem Ualen folgt, nimmt er ausser den vier rechten 
und zwei schiefen Augenmuskeln einen siebenten Augenmus- 
kel an, „qui nervura opticum obvelit." — Von der Myo- 
logie geht F- I im Cap. 6 nach Aristoteles (de bist, anim.) 
zur Beschreibung der Eingeweide über und sagt: Tres 
sunt regiones corporis: suprema in cerebro, sensua ratio- 
nisque sedes, — media pectore comprehensa, Spiritus et 
vitse domicilium, — infima subter diaphragma et abdo- 
xnen, — naturse altricumque partium officina* FcBdas 
partes in locam iniimum relegavit natura, ne cor ot cere- 
brum couturbarent.^ (Nach dieser platonisohen Anscliauung 
nannte das philosophische Mittelalter diejenigen Frauens- 
personen, welche mit ihrem Körper ein unzüchtiges Ue- 
werbe trieben, noch lange vor der ^Syphilis*^ niulieres 
^foedas^ und bezeichnete sie als die Quelle böser Krank- 
heiten; — sie waren die Ursache der caries in pudeiidis 
cet cet) — „Princeps iniimarum partium seu culina est 
jecur*^. (Die super Hui tates culiiue gingen als ultima ali- 
menta in die Samenbereitung, weshalb die Leber auch 
die Quelle des übertiUssigen Samens und der vermeintli- 
chen SamenHüsse, Bubonen u. s. w. war: ^Scias quod ab 
hepate desidenum, a corde concupiscentia*^, so sagt Savo- 
uarola und Montagnana, und so sprechen sie und ihr Zeit- 
alter von den .«emunctoriis'' in pudendis, bei Abscessen in 
der Nähe der Geschlechtsorgane. — «Oesophagus sup- 
pcditat aiimenta, stomachus concoquitetprsBparat jecori. 
Qnidquid purum jecus adferrt venis meseraicis et deinde 
sanquini, quidquid sordidum aufertur intestinia.^ Den 
Ffortaderkreislauf deutet F — 1 mit den Worten an: ^Ex 
venis meseraicis et ex sanquine coucoquitur in jecore 
secunda concoctio. Lien fascem et limum sanquinis (me- 
laucholiam^ atirahiU Uenes dilutum humoreni iu vcaicaui 
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deforunt: in liac opcra hnbont vias ductas ot dirocta», 
qusB in 86 ex jecore pcrtinent sibique inhsercnt.^ Zwischen 
allen diesen Theilen und den Gesehiechtstheilen besteht 
eine Wechselbeziehung zur Leber; diese aber steht im 
Kapporte mit dem Herzen: ambo ad cerebri necessita- 
tom, omnia denique ad sensuum mobiliuroque partium ge- 
Stiones et opportunitates.^ 

AU Grundsatz bei Beschreibung der einzelnen Kör- 
portheile dient dem F— 1 zunächst die Ketrachtung der 
Substanz, Composition, Figur, Conformation, 
Grösse, Lage und Consensus. Das Peritonteum und 
seine zwei Blatter, das groede und das kleine Netz, die 
Gula^ den Magen, den ZwölflKngerdarin, das Jejunum, 
llcum, CsBCum, Colon und Rectum, dann das Mesenterium, 
die Pancreas, die Leber, die Gallenblase und die Milz 
beschreibtF— 1 nach Galen, bei den Nieren beruft er sich auf 
den berOhmten Rufus Ephesinus. (100 n. Chr. G. — nach an- 
deren 10 n. Chr.) Die Uretheren, die Blase, die Hoden 
und Nebenhoden nebst der Prostata werden wieder nach 
Galen beschrieben. Von den doppelten Blättern des Bauch- 
fells sagt F — 1: „In omni enterocele atque epiplocele 
tunicam interiorem disrumpi necessario — exteriorem 
duntaxat laxari.'' — Der Uterus, die testiculi mulieris 
(Ovarien) und die sinus uteri werden nach Galen, das 
Hymen und die Clitoris nach Avicenna beschrieben. 

Cap.- 8* De partibas vitalibus. Die Lungen 
sind für das Herz geschaffen, um durch das Athmen die 
Bltttwäriüe zu reguliren. „Diafragma, einguium vel septum 
transversnm -^ est musculus rotnndns inserviens pulmoni 
et abdomini Ad inspirationem et ad fnces depellendnm 
deinde cor tegit ab abdomine.^ — Die Pleura wird als 
Pleura pulmonalis und costalis bezeichnet und das medla- 
itinum nach Festus interseptuut vel dissepimentum genannt.. 

Bei der Beschreibung des Herzens hebt F — 1 ver- 
gleichend hervor, dass das Herz der furchtsamen und trägen 
Thfiere yerhllltnissmttssig grösser sei, dass das Herz nicht 
ein Muskel sei, weti seine Bewegungen unwillkürlich sind. 
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Alle Lungenthiero haben ein zwcikamnierigüB, die Fische 
dagegen ein eiukaiuiiierig^'s Ihu'z. 

Die l{auptgefäs.se des Herzen» sind dreifacher Natur: 
a) Vena, arteriosa cordis, qn«j e sinn cordis dextro nata 
in pulmonem diffunditur; b) Arteria venosa, quse ex 
Omnibus particulis pulmouis radiees excipieus trunco unico 
in simstruni cordis sinuni intruditur; c) Arteria aspera 
i\\uxi öpirituni ducit in pulnioneni. (Diese Distinction der 
Gefilsse behalten wir uns zur späteren Erklärung des Kreis- 
laufes, wie sie im Mittelalter gangbar war — im (iedftcht- 
nisse.) Die Nervi recurrentes werden auch vocales g^enannt. 
Von der Columela sagt F — 1: „si inflanunatury uvaj nomeii 
habet; inservit modulationi et suavifati vocis.'* — „Pulati 
asperitates a Plinio crseme appellantur," — 

Im 10. (.-ap. werden die Calva, das Pericr.iniuni und 
die Meninges beschrieben und beim (lohirne von den zwei 
Vontriceln hervorgehoben, dass sie sich nach dem Tode 
verengern. Hei der Heschreibung des (Gehirnes verfolgt F— I 
das pol vis seu infundibulum, die glaudida rotniiday den 
plexus choroides, das rete admirabile, den ventriculus tertius 
cum fornice, den vontriculus quartus, die Nates und den 
Processus vermicularis. 

Vom conarium (Zirbeldrüse) sagt F — l: „glaudiila 
di versa est a substantia cerebri, pro firmatione cerebri creditur." 
Nach der anatomischen Beschreibung sucht F — 1 «ich die 
physiologische Function der einzelnen Uehirntheilezu erklären: 
y, Priores vcntriculi — omnium maximi — sordeB auscipinnt et 
congerunt (uam tenues per suturas evadunt et per foras se 
dant), quw quia cerebrum amplum, frigidum, huinidnmque 
habetur — quam plurimai ex circumjcctis partibus eo con- 
Huunt. — Inde stillant alias per priora in os, sinuni summuin 
narium, quod uua cum adlucrente membrana spon^ios racKlo 
pertusum est: alias per pelvim subdita foramina dillabuiitur 
in palatum, quamquam iis addita glaus cursus celoritatcm re- 
tardat. Alter et pra'stantior usus est dum vitalis ex curde 
Spiritus in retis contextum etfusos, illicquo pracparatos 
in priores veutricuh>s ti*ansmittit^ ubi deindc vi inuata 
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cerebri in animales Spiritus conversi in omnes scnsiis et in 
medium veatreui taudeiuque in pustremuin difiluunt ad 
sensus- motusque functiones suppeditant satisque sint. Si- 
milis est cogitationum ratio, quas reruui sensibus compre- 
hensarum spectra atque iinniagines in ventres illos evect^ 
suscitarunt." — Die ßieclikolben nennt F — 1 den processus 
papillaris. „A<J gustatum nervus multiplex.^ Aeusticus 
binis constat partibus, — una pro interiore, altera pro 
extoriore aure." — Nachdem F — I die aus dem Gehirne 
entspringenden Nerven beschrieben hat, leitet er den Tast- 
sinn „ex communi nervorum propagatione" ab. — 

Im 11. Cap. sagt F — 1, dass alle Organe des mensch- 
lichen Kr^rpers der Arterien, Venen und Nerven bedürfen 
„communique opera gubernantur." — „Medula est pars, 
substantia et vicarius cerebri." — ^Duriores nervi ad 
motionum impetus sustinendos — roboris plurimum 
nactos a posteriore et ex spinse medula derrivant. Medula 
per spiiia3 fistulam in extremum ossis sacri progrediens 
duobuB involucris Investitur, qu« a meningibus cerebri 
progrediuntur. Nach den Ncrvenconjugationen beschreibt 
F — I im 11. Cap.. die Venen und sagt von der in den 
Sinum cordis dextrura mindenden beiden Hauptvenen- 
stämme: „In corpus cordis non altius hsBC penetrant, noque 
ipso ingressu vense speciem retinent sed mox ut cor attin- 
gunt prorsumque oblitescunt; — quod sane argumentum 
Aristotelicos eo adduxit ut venas omnes e cordis substantia 
nasci putarent" — „Ex hoc cavo dextro ven« novum 
genus emergit, qus6 in pulmones surrecto arteriarum 
modo tunica duplici obvelantur.^ 

Im 12. Cap. beschreibt F — 1 die linke Herzhftlfte: 
^Radices aortse sunt arterias simplici tunica venarum 
iuodo conditse, iis nempe venis comparatte, qu» mesenterio 
in jecinoris portas ducunt vehuntque alimentum coronarife.** 
„Cum venis sociata^ spiritum tenuem sanquinis ducunt." — 
(Zu F — Ts Zeit fing man sich schon an eingehend mit den 
Studien über den Kreislauf zu beschäftigen. Der als reli- 
giöser Märtyrer verbrannte Serveto, ein Schüler Fernel's 
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kann mit Rücksicht auf die KreiBlaufsthcorie ein Vorläufer 
Harveys genannt werden. Wenn man allgemein annimmt^ 
dass die Galenistcn der Meinung waren, dass die Arterien 
nicht Blut, sondern nur Luft führen, weit man in den 
Leichen die Arterien stets blutleer fand, so ist das ein 
Irrthum, denn nur von der Arteria aspera, LaftrOhren- 
verästelung, glaubte man, dass sie Luft filhre, von den 
aus der Aorta abstammenden Arterien glaubte man, 
dass sie sanquinem tenuem spumosum cum Bpiritn 
führen: also das hellrothe schaumige, durch die Luft mit 
den Lebensgeistern geschwängerte Blut. — Es ist nicht 
glaublich, dass es den grossen Chirurgen des Alterthums 
entgehen konnte, dass die Arterien nicht Lnft- sondern 
Bluthaltig sind, da man überdies den Aderlaas an den 
Venen und an den Arterien von altersher unterschied, 
letzteren deutlich kennzeichnete und meist als gefährlich 
verwarf. — 

Im Cap. 13: ^De membranis et cute^ beschreibt 
F — I die Beinhaut, die Fascien, die Meningen, die Schleiiu- 
häute, die Pleura, das ^lediastinum, das Peritoneum, und 
gibt Andeutung, wie sich alle diese Membranen im Foetoi 
bilden: „omnea partes corporis propriis membranis 
donantur.'' Die Cutis theilt er in die Cuticula und epi- 
dermis. — 

Im Cap. 1-1. theilt er das Fleisch (Caro) in das Mus- 
kelfleisch, Drüsenfleisch und das parenchymatöse Fleisch 
der Organe ein und stellt es den soliden Thetlen, — den 
Haaren, Nftgeln, Sehnen, Knochen u. s. w. — gegenüber. 

Im Cap. 15 sagt F— 1 über die Entstehung dei 
Fettes: ^Adeps in membranis et cuti ex sanguine tenad 
et frigide genitur, quasi coagulans et congelans : hinc Cor- 
pora frigida sunt adiposa.*^ pSebum crassius et niagii 
terrenum, adeps humidior et liquidior.^ „Medula alis 
ossium, alia spinse.^ — 

Im Cap. IT) beschreibt F — 1 den Vorgang* bei ana- 
tomischen Untersuchungen nach Galen*B „conscctionia ratio.' 



Liber aecundus : De elementis. 
Pra-falio; Qiii de anatoniia ad praxin fest.i- 
nant, niinquam Bolide medici tiam acld iscen t!" — 
Im 1. Cap. sayt F — 1, dasa die Theile des menBcIi- 
lichen Körpers in einfaßhe luid z u »i a min enges otse zerf;^IIeii: 
«rstere nennt F — I die parte« similarea, zu welchen 
er die Kuoclien, Knorpel, HAnder, Membranen, Sehnen, 
Fasern, Veneu, Arterien, die Cutis, die Muskelfasern, da* 
Fett, die Haare, die Nfigel — kur/,, alle in ihrer StrHC- 
tur gleichartigen Bestand thei I e des metisch liehe» 
Kftrpers zfthiL Diese parle.s similares nöuiit fchiiii Ari- 
Btotcles „oKioiouieriV'". Aus den si in i lari hus bestehen 
diit sAoinillicIiea Organe, welche immer in diese einfachen 
.TJieile zerlegt werden können. Die partes siuiilares 
erfahren daher sowohl anatomisch als physialogiucfa 
^ne doppelte Betrachtung, nämlich mit Rücksicht auf ihre 
Elcmen tarbestandtheile und mit KUcksicbt auf ihre 
Vertheilung im OrgauismuB, 

Ariatotetes (nach ihm auch Galen) stellt den par- 
tibus flimilaribus die partes inetrumentarias gegen- 
über, welche F-l die diosi mitarcs nennt, weil ihm din 
I II 8 tru mental -Bezeichnung einem Organe gegettltbar 
zu weit erscheint, denn man kOun<» ein todtes Wcrkzeng, 
7.. B. eine Hacke, wohl ein Instrument nennen, aber nicht 
eine Hand, obwohl sie ihrer Form nach immerhin ein 
Instrument ist, jedoch nicht mit Rücksicht auf ihre orga- 
jthe ZiisaiJiiuensetKung. — Hier sohen wir ein physiolo- 
iches Axiom von grosser Tragweite sich in die Heilkunst 
kbilrgern. Durch die selbststundige Betrachtung der sinii- 
Theile des Organismus wurde die Theorie der 
mores in physiologischer und patholfigischer Bezie- 
erschüttert und ihr -Standpunct gttnzlich in den Hin- 
;rund gedritngt. Welch' unabsohbares Feld fiir dia Natur- 
^h^ng dadurch eJ'iffnet wurde, daas F— I die BftrachT 
der elementareu Zusanimensct/.ung der pinisnlneii 
an's Licht zog, IAh^I «ich nicht mit einem Hlicke« 
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llberBflhen, woil fllr nlle Hilfswissonsclinftcn d<!r IleilkaiM 
aicli reiche Quellen der Ki)rncliung iilTrieten, und w 
Kichliing dieser Forsuliiingen sich in's UnabBebbnre 
unsere Tage erweiterte, vervielfältigte «infl verzweigte: die 
*iewel>slclirn, die nr^«iii8eli(i Chemie, die Pathologie, die 
Physik — und wie alle verwundteti Doetrinen heissen — 
haben seit der Aufnnhine ditiMts AitiomR ilire Arb*rit in 
Bndnrer Weifle bethKliget, nie es vordem mftglich war! — 
Das was die Contagionslehre des Fracastoriua für diö | 
Lehre von den speciÜBchen Viruskmnkheiten wnr - 
noch heute ist, das war und ist noch heute die Theorie 
von den Similaren nnd DisBimilarea für die Physio- 
logie lind Pathologie! ■ - — 

Im 2. Cap. setzt F- 1 die SimiUres deiitlicltpr 
auseinander nnd fflgt zu den oben gunAunten Bimilarai 
Theilon noch hiezu den „SpirituB", die Milch, den S«- 
men, das Ulut, die utilos hnmnres, et qnw ab eis defluinit 
supervBCanea, Buifl quibusdam receptacuiis cnncepta, — 
Durch die AufzHlilimg der eimilaren Theile wnrd*; nack 
schon die Nothwendigkeit gegeben, ihr Verhflltnis 
gesunden und zum kranken Kttrper genauer au betrachl« 
und die Gesetne ihres Entstehens nnd Vergehens 
Organismus einer eingehenden Forschung uu unterziehen: 
„Pars est toti coliserena cotiimuniqne vita Cob- 
junctnm et ad illiu« functioncm usumve cAra- 
paratum.* In diesen Worten Fernel's liegt der auBge- 
sprochene Uegensatz zu des Aristot«<)eB partes i 
mentarias und zu dem Sclienia der tu pngritp bische« 
Anatomie der Araber. In diesem Satze liegt der llegrifi 
des Organismus, den Paracclsus den Microcosmi 
nennt. Wenn einzelne Neuere meinen, dass F — I die 
Ideen dt'in Paracelsus entlehnte, so glaube ich durch die 
Dtirstellung hinUnglich bewiesen zu haben, dass Parncokut 
und Ferne! in gegenseitiger Unabhängigkeit von einnndef, 
einen in den Principien der Naturphilosophie aMgemrn 
gütigen (irundsata anerkannten, ohne sich geginseitig n 
b«»i'infliiBsen, denn ans K- 1 geht mit Ui'wisslu'it bcrvfir, 
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dasfi er Nichte dem Paracelsus entlehnte; die Art und 
Weise^ wie F— 1 seine Anschauungsweise gegen Aristoteles; 
Galenus, Averhoe und Avicenna sicherstellt^ ist durchaus 
originell und hat mit den aphoristischen Auseinandersetzun- 
gen des Faracelsus nichts Anderes gemein, als dass sie, 
ivie schon gesagt wurde, im Grundprincipe der herrschen- 
den Naturphilosophie übereinstimmte. — Diese Distinctioa 
hat das Oute, dass sie, wie Hseser beilüutig sagt, der 
Hnmoralpathologie den mächtigsten Stoss gab, weil sie 
auch die festen Theile und die Vert^ältnisse ihrer Ernäh- 
rung und Ernährungsstörung in das Bereich der Fomchuag 
sieht — 

Schon im 3. Cap. tritt uns die Frucht des oben aus- 
gesprochenen naturphilosophischen Gi*undsatses entgegen; 
denn hier tritt schon an F — 1 als Principienfrage die Be- 
«timmung heran, sich zu erklären, wie sich die partes 
sirailares zu den Elementen verhalten, und auf 
welche Grundstoffe sie sich zurückführen las- 
sen? — Dass Femel sich nicht auf den heutigen 
Standpunct der Naturwissenschaften aufschwingen konnte, 
ist selbstverständlich^ — nur lineare Grundzüge der Natur- 
forschung deutet er in folgenden Sätzen an: „Partes simi- 
lares eiementa corporis sunt.^ — Elementum est corpus 
Simplex, ex quo quidquid primum constituitur. ^ — 
„Simplex est quod distrahendo ultimum, — divisione 
minimum, — et quod in diversas species partiri nequit^ — 
Die organischen Elemente oder die Similaria bezeichnet 
F — 1 mit den Worten: „Elementum constat simpliciiim 
compositione«^ ^— „Forma et materia accediint simpiiccm.^ 

Die physikalischen Grundkräfte nennt P — I die 
Principia und sagt von ihnen: „Principia sunt simplicissima 
incorporea« Compositis oorporibus principia et ele- 
4DBenta insunt«^ Dieses vorangelassen fragt Femel, ob 
Blut Und Sperma Eiementa. Similaria oder Principia des 
Körpers sind und entscheidet diese für uns noch dunkle 
Frage mit dem allgemeinen Sntze: „Sanguis et semen non 
coniponuut sed eiTiciunt corpus, propterea nun sunt partes 
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similares sed jirincipia." Was wollto wohl Kernel mit die- 
sen Worten in physiologischer I^eziehimg andeuten? >kichts 
anderes, als dass das Blut und der Same die Tritger der 
Erzeugung und Ernährung — des Organismus sind und hie- 
mit in ihren ^Prin cipüs"^ i. e. in den rundkrJlften 
von den partibus siniiiaribus und dissimilaribus vollständig 
verschieden sind. — Nach diest^r Sieherstellung der orga- 
nischen Lebensprincipien kommt F — 1 auf die Entscheidung 
der Frage, — welche denn eigentlich die priora ele- 
nienta aller materiellen Zusammensetzungen sind? — 
Dass F — 1 nicht 61 oder 62 Grundstoffe, wie wir, kannte, 
sondern noch immer nur die vier Elemente — £rde^ 
Wasser, Luft und Feuer annahm, ist selbst verstand lieh. 

Im 5. C a p. sucht F — I den Nachweis zu liefern, dasi 
der ganze menschliche Organismus in ultima Analysi aus 
den chemischen Grundstoffen i. e. aus den Elementen be- 
stehe, und sucht den .Kreislauf des Lebens^ zwar 
nicht nach Moleschott, aber durch ein schönes Bild aus 
dem berühmten lateinischen Dichter Lucretius (lib. II) in 
veranschaulichen : 

«Sic tenipestiYi8 px iiiibribns humida tellus 
Vortit ae primuiii in fronde« — et ptibnlA lieUi 
In ]iecudefl — vertunt pecudes in corpora nustra 
Natiiram — et uoätro de corpore sttpc ferarum 
Au;rcsi-unr vircä et cor])ora pouni polen tum. 
— Nhih sua cuiqiic loci« ex oinulbiis oiunia pln^^is 
Corpora di^tribnuntnr et ad sna sec'la rccednnt. 
Humor ad hnmoreni, tem-no corpore terra 
Crcflcil, et igbem ig^iei« producunt, letheraque asther.** 

Im 6. Cap. wendet sich F — I gegen einige Neuerer 
spinos Zeitalters, welche behaupten, dass die demente 
nicht gleichbedeutend mit den (irnnd Stoffen, Bondern 
glficlibedejitend mit den Grund kr äften i. e. mit dea 
ElenientarqnalitHten sind, welche wir heute den Aggrega- 
tion^zustand nennen: .Vidomiis apud multo^ juniores pnc^ 
ril**m vereqiip inanem percrepiiisse sententiam, — non ele- 
mentorum .^ed qualitates fhumidum et siccum, calidnm et 
frigid um ' duntaxat in nobis ."isservari." 
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Die ganze entgegnende Abhandlung vertritt die Stelle 
der elementaren Physik, insoferne sie die Grundeigenschaf- 
ten des Stoffes bespricht. Sie ist analog den diesfUlligen 
Abhandlungen des Fracastorius in seinem Buche ^de sym- 
pathia et antipathia.^ Man würde jedoch irren, wenn man 
den F — 1 beschuldigen würde, dass er diese Ideen dem 
Fracastorius entlehnte, ebenso als wenn man, wie oben 
gezeigt wurde, die Behauptung aufstellen würde, dass F — I 
die Idee vom Mikrokosmus dem Paracelsus entlehnte. Die 
ganze Anschauung lag im naturphilosophischen Zeitgeiste: 
in der Anbahnung des Studiums der Naturwis- 
senschaften durch die Philosophie. — Wie lAcfaer- 
lich ist es, wimn der Naturforscher seinen Stolz darein 
setzt, die Philosophie lllcherlich zu machen: er schmähet 
das Werkzeug, mit dem er arbeitet! — Die Qe- 
Bchichte selbst ist die Philosophie der Natur- 
wiBsenschaften : — und wer wird die Geschichte — 
das Erinnenmgsvermögen des ganzen Menschengeschlech- 
tes, fbr überflüssig halten? — 

Im Cap.7: ,de elementorum permixtione diligentior 
inquisitio" — wird die obige Behauptung klar gerechtfer- 
tiget, denn hier wird die moleculare Anziehung und Ab- 
«tossung — die einfache Auflösung, die Mischung und die 
chemische Verbindung besprochen und darauf hingedttutet, 
dass die organische Zeugung etwas von den molecularen 
Kigenschaften der Materie Verschiedenes sein müsse: ^Unde 
üt, aliud esse permixtionem, aliud ortnm, — aliud miscere, 
aliud gignere; et non posse retinere opinionem eorum, qui 
pataiit elementorum substantias posse perire solasque qua- 
Ktates retinere in permixtione.^ — 

Im 8. Cap. sucht sich F— 1 zu erklären, welchem 
Verhalten mit Rücksicht auf ihre Grandeigenschaften 
die ISlemente bei der Anziehung und Abstossung, bei der 
Mischung und Auflösung, bei der chemischen Verbindung 
und organischen Assimilation, — und endlich bei der 
Zeugung unterworfen sind: ändern sie nur die Form, die 
Gestalt oder ihre Grundeigenschaften ? Diese schwierigen 
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und dunklen Probleme der Phjitiolt^e sucht F — 1 mit d 
Worten su lösen: ^Latent formie elenientorum in mixtio 
et habent se instar niaterise; — nova forma sola — co 
stituit mixti speciem. Ergo du» forraie eidem insunt parti • 
una est prsparatio, altera perfectio. 

Über terttOB: De temperamentlB. 

Nachdem F — 1 im ersten Buche seiner Physiolof 
Jiw Anatomie» im sweitea Buche die elementare Zusa 
mensetzuug des menschlichen Körpers abgehandelt h 
geht er im dritten Buche an die Temperamente. 

Erinnere sich der geehrte Leser an die Tompei 
mentslehre, wie sie Savonarola im Jahre 1440 — al 
100 Jahre v^or Femel, naeh Galenus vortrug und liiera 
seine physiologische Complexionslehre grttndetc, und clai 
trete er an Femel heran und vergleiche, wie diet»er Schri: 
steller die Temperamente auffasste: „Est temperame 
tum non ipsa mixtio sed mixtionis ratio. - 
Elementis eonfina est temporameati qualiti 
propago et soboles.*^ 

In diesen Sätzen liegt der Fortschritt der Wisse 
Schäften von 100 Jahren, denn F — I will die Tempcsr 
mente als die physikalische nnd physiologische Kigenadu 
der Oi^anismen, — als die ratio mixtionis partium aimil 
rium, dissimilarium, principiomra et elementoruin erfiu 
wissen, lieber das Verhültniss, wie Galenus und die Arafa 
die Lehre von den Temperamenten auffassten, sajpt F— 
^Averrhoes ut in omnibus est contumeliosus, sie et Galeni 
erroris faUo insiniulavit, qnod snmmas elementoru 
qualitates in temperati«me haberi censuerit*^ — 

FracastoriuA ist in seinem Bache «de sympatliia 
antipathia** über die ratio mixtionis freier als F — 1, obwc 
beide derselben Anschauungsweise folgen. 

Im 3>» Cap. führt F — 1 die Unterschiede der Tem| 
raniente nach Galen an, und citirt als Expiication i 
sehr beaeichueuden Verse aus I^ucretius: 



119 



aSeminii miiltiinudus in reUu miita teucuuir, 
Coustituant cAdem fruges. arboata, animantes — 
Verum alüs alioqae modo oomminf.** 

Im i. Cap. setzt F — 1 die Temperameuts- oder 
Kraflenlehre Galen« aumnander. (Gal. de tenip. üb. I c 5 
et G — lib. II. C. 1.) und unterscheidet mit diesem Autor 
das temperamentum justiti«, „Eucraton et symetron** 
und das temperamentum ponderis ^eucraton et me* 
diocre^, dann das yidiscratonseu intemperatum.^ 
;, Verum maxime temperatus is est, sagt Galen, qui corpo«> 
riB habitu medius herum extremorum apparet, gracilitatis, 
crassitudiuis« duritiei, moUitiei itemque caloris et frigoris.*^ 

Im &. Cap. sacht F*— 1 durch eine Stelle aus Lucre* 
tios SU beweisen, dass die Temperamente nar als Objecte 
unserer Sinneswabrnehmung aufgefasst werden mUssen: 



nQiiid referemof enlm, qnod Dobis eerthit I 
Benribns eate potett, tfmo vera et €dia iiotenm% 
loTenies, primis senaibua esse creatam 
Notitiam veri, neqae sensiis poase refelU: 
Qai nisi sint veri, ratio qooqne falsa sit omnis.^ 

Im 6» Cap. sucht F — I, ausgehend von dem Satae, 
dass das Temperament nichts Anderes, als die Art und 
Weise der Mischung sei, damuthun, .dass der Aggregationa- 
sustand oder die Elementarqualitftten der Bestandtbeile 
des menschlichen Körpers verschieden seien: so beaeich- 
nen unsere Sinne die Knochen külter als das Blut und 
das Fleisch: „Spiritus calidissimus, cerebrum secundum 
Aristotelem frigidissimum , secundum Galenum calidum, 
quia refrigeratum aere, levissime laeditur. Pulmo propter 
cordis vicinitatem siccior et calidior est quam hepar. — 
■Sicca sunt primo pili deinde os, cartilago, vinculum, tendo, 
membrana, vena et nervus motui destinatus, postremo cutis. "^ 

Frigi^da sunt ordine: adeps, cerebrum, medula spinas, 
nervi moUes, nervi durioreSi ven», arterise, membran«, 
tendines, cartilago, os, pili ultimo pituita« — F — 1 deutet 
mit der Scala des frigidum et bumidum hier die Leitungs- 
fjibigkeit der Wärme an. — 



Wirnn wfr Alt«», wa» una bi^licr ülnn- <lu „T<?iup# 
rtir» 'Mt t iini" Atr AUi»i Wknnnt wnrdo, vom SUndpiiJ 
(t»r liDiilif;«n I'hv«!"!'!«'" birtrnolif'-n, »« tritt «a ans 
(»■«rttut A\f Fragt brtran: In ««Ic-Iiw B(!ziehnßg stand ii«cfi 
iti'ii litniti(;nti AnffitMiitif^Rn (fn» Tcmjiorament zum Orga- 
iiUnimtV Da«, wan HippoJcrut«* rIm das richtige MiscIiuDgs- 
vitrtilittltfM dnr vitrp (JnrdtnalKUflß, was (jaJeniit» den Ha- 
bit, iin ctrrpnrla, wa* Havonat-ula die Complexio und 
l-'iirii«Hiia Ain tnixtfoniii ratio neiuit: dits zerlegt unsere 
li>>utjf{rt ]'hir<i<>bi({iii In die uiixHMi^eu Faotoren dsr orga- 
nUi'.linti AkNtmibitifln und ihre« Vt-rhltltnisses zinn Organis- 
1I1II*. Wir «ihitii, i\nM »las Tiimiioranifltitmri, die C'oniplexio 
■111(1 illo iiiiKtitini« rati" da» Krgrbnia« der jeweiligen Natur- 
HimiihaiiiiiiK doi bDtrftf'unden /.iiitiilt>-i-§ wan:n, aU deren 
lliiniiUnprilnentAnK'n wir willkllrlich und beispielsweise 
IU|<|ii>ki-alii«, Uuh'itUH, Siivoimmlu und Fenif^liüa anftibrten, 
•im im* MÜtun Hiuhürou llt'herblick über gnisaerc Zeitab- 
*t>ltuitlo «ii vtirNchart'i'n. 

[>HM )''■ "I din Tompni'Ainßnlo plivKikn lisch und phy- 
«iiili-HiMili ati br({rHiid«-ii »iielite, (C<ilit uub dem 7. (,'apitel 
dniillK'h liprvnr, denn daii Krei^i-rdpil di-r WHrme tiii orga- 
iiUclitxi I .«'bcnsprocipsiif snobt «r dnrcb das ^liscbungs- 
TPrlinlliiiM dor KlpinoiitP «u rrklun-n. Nach AristoteliiB 
cntwit-kclt mich der l .rb(uiaprt.vc«ss der Pflanz« 
H|'iK'ili»vh* Wariiip. Pas Aufiirtrwi der spt^ciKschen W* 
ptil»ifkl<ii)^ »i'i ^b-k'hbfdinitttml mit dem Tode. 

litt s Th |>. fallt d<'in K — I das «jj^rnthiini liehe VeJ 
Kaltiliw» dw innf-reii Wanne «u dfr alias tnlinenden Wü 
«>if, »h««* daw CT sivh ub-^c di^ Vrrtiilllütsse der Mw 
ii-]t[i*ni1 VftilcK» Bt'yritl'»- klar machen konnfre. 

Im tl. faik bmjMrK^t F— l dir rws4rhi«lenen itn 
|it*«tr«nkf. K-ider. klimati« 
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mioQ« ii. qaoram zort/'^x» nainne o.*r.TeLit — au; ^ :at2. 
a«t liabit;J. a:it tnopoh — quaia ii, Qu:f>u» noa c^:*n- 
v^-:ii.- — Wl^ seh"«:, d^-atet bi«r Hij>pokriie* an. da» 
jedes Krankvcia .in concreto* nur am Individuasi and 
Biclit .in abstracto* al» Krackbeit aafiff«€ac«t verd 



Im 10. Cap-: .q-äd ipias. qT:ot setatnn: difftrr?ntiap, 
utqiie ESamn: pn:*2Te**a ccjusoac terrip^-raii.ema! vertit*jr* 
*Ä^ F — L d&7« d^r T*>1 .ir.sreüit:* Tel idVentitii* 
caiifis in jedem Mensch-ri: Kese. Um das 3ü*ob^n^? Ver- 
hältnis oder das TeTuperament de« IndiridTiTims init Rück- 
sicht anf das Alter karz zu bezeichi-ea- bedient «5ch F — I 
d*»« ApL«>ri*n-!i* 2b, III: -V-tJt ex<*rdiiim calidirc et 
LniBidnm — T-ta? extremam frigidTiin et «icna — 
vit» medinm mediocre apparet.- — DJesem Satze pe- 
mä«s kfvQce man Vvn eicem eigeiitlicben Tenif^eraoe^ie, 
welches d^fsa Isdividaum den Character gibt, auch cur itn 
n'^ittleren Aiier »precL-?:.. 

Im 1>. ^- »p^ *i^lit F — ! a-j: «irund «einer vcraa*- 
;r»'bffndtuft Au«eiaa2^«rr»«i«uig eii.ea wicLti^ec pfav»:*.'k-p- 
M:Lea <jnifid«aitz au:. des>*':i A:i>e::iandersetzuni: ^rr^eu 
c*ie i^uze xnittelalteriicLrr Corcf 5^x;«*n$- oder Ten:p<:ria.en:*- 
Lebre, «-i-mit se^ren die H::nr. •r**lpa:L-:!*.v':e geweniet i*i: 
«Te m :• er a XU e D t u m n u I ! a :n « :» :i «t; : n e u m • 1« : !i o » a in. 
pitnitosum p L le^^'S'. a: ic .;:.. aut melancLuIicum 
dici oportere.- Gal. d^r temp. Hb. II. 

Diesea Salz «ach: F — I Gorcri fol^iiie Gnaiae zu 



1« Daa fcjLnqoioi^che, melanch^4iscbe. pblesnnatische 
and choleriäche Temperament hat nicht iminer einen 
L*ebc:r«cfa'jÄ£ an den betreff*- n den Hamore«. SModem maacb- 
nuü sugar das Of^eritbeü, »^^ d^iää Leot^ mit «anqaiiii*che:n 
Temperamente blutarm, PLiegmAiiscbe — tr^-cken a. k w. 
befunden werden. 

2. Vides n o n m e 1 a n c *;<:• I : c os sicc-im et irrcidnm 
teraperameiitarn adeptos. neque atra bile «'iif«iST:s. 
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3. Sonejk qai «int »iccissimi et melaacholici 
pro(»ierea. — (.-r\>^*nc sunt phl<g.»nkU qua «pwd om 
Maxim« pttttitr eofMm iaTetiiiur. — 

4« Exteruir cause «diciuit. at qaidaiB coatra 
tMnp«raiacacam — saaquine, bilL pitaita Td m^iaairfcnfii 
abaudaka;. 

5l Ha-nor«:» i&o<uian^aaia prsrale&t prster mata- 
ram: quKMa^Mio ia tall kam^>ne qüis jMMeat 




AU<» BJc^t vx>ia S 

lie» i.'r*^:uLi«Btti mass da« icmjpeRuniai 
mixs/«.iL2» b«racktefi vecdea. — We^ia «ir die 



mLis La fi»«£orao«KnK»azk£«A xa £ase annmca iifinpa m 



äace^ vu* «iu L'rüufii oea Jaoiic-if^ veMCMr dea ¥ 



"•--.- •'-inM.'TiiL Kci ii*5* b<xti.<si. Be^jfe? — Z«*JKMa 

wir *:-• £•* L'r*ari* *■?§ L«^<eaa. ^-f•»r 

I. Tai. f-"*stf» B.-D-ä»» 
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nn^crer Sioneswahmehiiiung genUgt jedoch nicht cor 
KrkläniDg des Lebensprocesses; man masB mit den Älte- 
sten and berühmtesten Aerzten fragen: „Was ist der 
calor innatus, der Spiritus, das humidam primi- 
genium?-— |,lste calor innatas probator sensu et ratione*'. — 
Bei allen lebenden Wesen tindet man eine eigene Wärme, 
welche mit dem Tode erlischt Bei Pflansen ist nach Ari- 
stoteles diese Eigenwärme weniger evident, — sie ist aber 
dennoch vorhanden. — F — i hält die Lebenswärme fiU* 
die Ursache der Emähmi^^ nnd Fortpflanaung und meint, 
dass der Orad der Wärmeentwicklung mit dem Grade der 
Lebensfähigkeit im geraden Verhältnisse stehe. 

Den Hamen hält F — I Air die Quelle dieser Lebens- 
wärme. Zunächst sucht sich F — 1 klar su machen, wie 
sich die Lebenswärme sum Organismus, su den Elementen 
und sum Aggregationszustande verhalte: „Autoritate Galeni 
hie calor non est prorsus elementaris sed supra naturam 
elementorum:'' — Mit diesen Worten wollte F— 1 andeu- 
ten, dass sich die organische Wärmeentwicklung nicht 
ans der ratio mixtionis ableiten lasse, dass sie daher nicht 
als das Eigebniss eines einfachen ChemiunuB ansu sehen sei. 

Diesen physiologischen Grundsata sucht er durch 
einige Parallelen aus der Chemie zu beweisen: 

1. Seien Wärme und Kälte nur relative Begriffe un- 
serer Sinneswahmehmung. Dieser Sata, der sich audi bei 
Fracastorins findet, ist die Negation oder beaser g^^rnngi, 
die physikalische Umschreibung der Elementarqualitäten 
(calidum et frigidum). 

2. Alles was brennt, wie Arrhenicuro, Sulphur ceL, 
entwickelt an und fbr sich keine organische Lebenswärme. 

3. Mit dem Tode kannte die organische Lebenswärme 
nicht erlöschen, wenn sie das Ergebniss des einfadien 
Cliemismus wäre. 

Durch diese Beweisführung gelangt F— I im 2. Cap. 
sa dum Schlüsse, dass die organische Lebenswärme etwas 
vom Temperamente nnd den Elementen Unabhängiges, an 
die „moles^ der Materie nicht Gebundenes, sondern ein 
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kum OrganistnuB Ilin/.iigekommenes: „ein assamptum vel 
adventitium sei.^ Dieser calor innatus ist das, was die Re- 
ligionen den göttlichen Hauch, was Galenus disa Spirltiu 
nennt; qui nascitur ex sere et tenuiore parte sanquinis in 
pulmone et vi cordis fertnr per arterias in corpus Univer- 
sum. — Für diese Ansicht ftlhrt F—I den Plato, Aristo- 
teles; Hippokrates, die Stoiker, die Akademiker und den 
Alexander Aphrodiseus als Gewährsmänner an, und kommt 
en folgendem Schlüsse: „Est ergo spiritas corpus SBtheream, 
caloris facultatumquo sedcs et vinculum — principinmque 
instrumentum functionis obeundse.'^ — Es ist also der Spi- 
ritus ähnlich der kantischen Seele. — 

Bevor F — 1 an die Frage tibergeht, ob der Spiritas 
flkr sich bestehe oder an einen Träger gebunden sei, sucht 
er durch Heispiele und Gleichnisse ~- genommen vom 
Verbrennungsprocesse — darsuthun, dass die Lebenswftrme 
etwas von der durch Verbrennung ereeugten Wärme Ver- 
schiedenes sei. Die Andeutungen, welche F — 1 gibt, sind 
mit Rücksicht auf die chemischen Grundstoffe nicht ohne 
intere^(sante Winke; so sagt er z.B.: „Chymicorum sulphur 
Omnibus corporibus inest. ^ „Es gibt keine brennbaren or- 
ganischen Stoffe ohne Fett'' „Putrida ligna, quee solum 
constant aqueo humore, incendi non possunt.^ — 

Im 4. Cap. geht F — 1 an die wichtige Frage — ob 
es einen eigenen Träger des Spiritus oder der 
Lebenswärme gebe? — Das, was die ältesten Aerste 
und Philosophen das Humidum primigenium und die 
neuesten Ansichten das Protoplasma, was die Pflanzen- 
physiologen das Cambium nennen, das nennt V — 1 den 
Träger des galenischen Spiritus, und bemüht sich, mit 
Rücksicht auf seine bereits beim Temperamente und bei 
den Elementen ausgesprochenen Ansichten das Verhältniss 
bchr weitläufig zu ermitteln, in dein das Humidum primi- 
genium zum Organismus stehe. — 

Indem F—I die physiologische Zusammensetzung des 
Organismus sich klar zu machen sucht, entgeht ihm nicht, 
dass zwischen jenen organischen Thoilen, welche er Simi 
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lares nennt und zwischen den Elementen eine großso 
Klüft bleibt, welche auszufüllen die nächste Aufgabe der 
Wisseiischaft ist. Obwohl F — ^1 weit entfernt vom Stand- 
pnncte unserer heutigen organischen Chemie ist^ so ^ucht 
er doch die Anknüpfungsfäden zu finden, welche ihm der 
Culturstaud seines Zeitalters bot, und analysirt die Soli- 
dares in folgende Grundstoffe nach Galen und Avicenna: 
1. Solid a est basis et firmamentum, robur et substantia 
(wäre analog der melancholia in dem humoribus -t- ^Ibq 
analog dem Faserstoffe). 2. Carnosa — das Parenr 
chyma der Griechen; explet spatia et circumfundit 
substantiam; niagnsB tarnen est varietatis in musculis, vi»^ 
ceribusy glaudulis, in corde, in jecinore, renibus^ liene, pol- 
mono cet Ueber die Varietät des Pareuchyms stellt Fernel 
keinerlei Untersuchung an, und überlässt diese Arbeit den 
Anatomen« 3.. Spirituosum est humidumi sethereum et 
oleosum (Turgor). 4. Cambium concretus liquor oarno^fe 
subatantiffi adheereus fibris (Plasma). 5« Gluten cambio 
proximom agglutinatur (Leim). 6. Ros: roris vioe diffusum 
per substantiam (aura sanguinis). 7. Innominatus ihu« 
mor (bei Avictona Demensuar) in exilibus arterüs et venis 
continetur — • fluxurus in vacua spatia (Capillarflüssigkeit). 

Cap. 6. Quid innatum calidum, quas ejus sub- 
stantia? — £s ist doch eine sonderbare Idee von diesen 
Philosophen, wird der Leser sagen, dass sie behaupten 
wollen, der Spiritus mtLsse an einen materiellen Träger« 
an ein humidum primigenium gebunden sein? — Die 
NaturphiloBophen argumentirten also: wenn der Spiritus 
ein »thereum oleosum, und das Leben ein Wärmeentwick- 
luDgar oder Verbrennungsprocess ist, so würde das Ver- 
brennen viel zu rasch vor sich gehen, wenn der Spiritus 
nicht an das Humidum primigenium als den Regulator der 
Lebenswärme gebunden wäre. 

Im 7. Cap. fragt Fernel, was die Aerzte unter „Na- 
tur*^ verstehen? — 

F — 1 meint, dass das, was Hippokrates manchmal die 
vier humores, manchmal die Form und die Figur des Kör- 
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pers nennti oft nnr ein leidiger Sprachgebrauch sei: ^Na- 
iura est vis prima et causa per se — opifex et conserva- 
trix; — ergo calidum innatum est natura hominis.^ — 

Im 7. Cap. wird dargestellt, wie sich das Calidum 
innatum eu den verschiedenen Altersstufen verhält: «in 
ortu summus — tum est calor — tum humor.^ Mit den 
fortschreitenden Lebensprocesse nimmt die Wärmeentwick- 
lung und die Feuchtigkeit des Körpers in dem Masse ab, 
dass man sagen kann: ^Senium est humoris et caloris na- 
turalis extinctio''. — 

Nach Cap. 8 wird die Wärmeentwicklung and die 
Zunahme der festen Ablagerungen nicht nur durch die 
Alterskathegorie des organischen Individuums bedingt» — 
es variirt das Calidum innatum und das humidum primi- 
genium auch nach den Jahreszeiten und nach den sonsti* 
gen klimatischen Verhältnissen. Aph. 16 I. sagt daher: 
^Ventres sunt vere et hierae natura calidissimi, tum vero 
etiam inest magna copia innati calidi.^ Femel bestreitet 
diesen Satz und nimmt eine doppelte Wärme, die freie 
und gebundene an. 

Im 10. Cap. betrachtet F— 1 die verschiedene Wärme- 
leitungsAthigkeit der einzelnen solidaren Theile, und unter- 
scheidet sehr richtig die guten und die schlechten Wärme- 
leiter. Da das calidum innatum der Träger der Lebens- 
geister oder der Spiritus ist, so nimmt F— 1 nach Galeo 
einen Spiritus animalis, qui e yentriculis cerebri per 
nervös vagat, einen q)iritus vitalis, qui e pulmone per 
arteriasy und einen spiritus naturalis an, qui e jecore m 
yenas vagat. 

Um dem geehrten Leser eine Einsicht in die Art und 
Weise zu gewähren, wie sich Galenns und Femel mit ihm 
die Entstehung des spiritus naturalis, vitaiis und ani- 
malis dachten, will ich mir eriauben, den physiologisctieo 
Hergang wörtlich anzufahren. 

1. „Naturalis spiritus procreatio. Portio puri<Nr 
magisque a^rea alimenti concoctione transit in eum san- 
quinis tenuiorem substantiam, quse vaporis speciem quaii- 
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dam exbibet. — E;i liim a spiritu jeoinoH ingonito vim 
aceipiens ejusque iibcrtate penitus perfucn »pirilus tit na- 
turalis, reliquo sanquine tanto prEEstaatiur, quauto jecoris 
molem vis ei aaturaliter insita prajuellit. — 

2. Vitalis Spiritus creatio. Qnantum hiijns spi- 
rittiB per venam cavam una cum sanquine pffertur, et in 
cor invtihitur, illic denuo caloris vi accuratius elaborstnin 
atieiinatutiiqiie in üQris Bpecicra mutatur, atque ex dextr» 
cordis sinu per coininunes atqiie arctissimne aditiis in siiil- 
strum sinum viaui capeasit et pernieat nbi hansto per 
pnlmonea aSre temperatuni, materia quteilam fit, cui calnr 
et vix coacussa vitalis, spiritum profert Tilaiera per 
ai'teriae totu curpori diffuBum atque conaertam. 

3. Spiritns nnimaiis ut generatnr. Qu» portir> 
istiuB per cervicis arterias in cerebrt bapin rapitnr tertio 
contextus illiuB admimbilis anfracta niitigata mux in cere- 
bri ventriculiiB per contextam alium cheroidem Tocatmn 
oonfertur. lilic exhausto per naros elaboratoqne aüru 
iomentiim in cremen tu mque recipit et vi proprietateque 
Bptritufi, qui cerebro est ing^enitui conversiout^ qiiadam 
spirituB tit aniniaÜB, lethera plane immilatuB ad motum, ad 
sensum, ad omnes deniquo animales functionoB npte com- 
paratua. — 

Itaque vapnr ille sanquinis in jecinore oatns ai vitali 
spiritui, denique et animali Bese matertam et quasi ati- 
incntum exhibet, dnbot primo statim epiritauiu ordine collo- 
cari. Quantum hie a \-itaIi tantundem et vitalis ab ani- 
■nali tenuitiite differt, etenim naturalis vaporem letnuiatui', — 
vitalis ai^reus est, animalis autem lethereua. 

Naturalis Spiritus prceterea hoc peculiari mnnere 
prwditua est, ut se ofl'erat alendo ei epiritui, qui buur oat 
ciiiqui> pnrti etniilari cüngenituB. Ita enim coiivtnit uiiain 
quainque hujua Bubatantiaui convenientj et iduneu fovert 
alimenti). 

Reliqna sanquinis pars continet solidum crassum, qnß 
quKlibet |inr8 nutritur et in Bubstantia oleosa bumida (Htuia 
vajjon.-nt, r|iii {irimi^eiiiiLn) humidnni vfientur. 
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Liber quintus : De animfle fiusultatibas. 

Nachdem F — 1 das calidum innatum und die Lebeat- 
geister Spiritus^ als die organischen Kräfte aller belebten 
Wesen hingestellt haC bleibt ihm noch derjenige Begriff 
SU erklären übrig, welchen die heutige Natarwisaenschaft 
als die einheitliche Ursache der oiganischen IndiTidvalitftt 
hinstellt: — nämlich der Begriff der Seele (anima- 
Hier folgt F — 1 nicht allein dem .Galenns, sondern greift 
zurück über diesen auf Aristoteles. — Wir können dem 
F— 1 nicht in s^ner Erklärung folgen^ durch welche er 
den Aristoteles interpretirt, weil wir ein durch viele Jahr- 
hunderte von der Philosophie hinlänglich aosgebeniiete» 
Feld betreten würden; wir müssen aber dort, wo F--\ 
zur Sicherstellung naturhis tierischer Thatsachen physiolo- 
gische Excuisionen macht, sorgfiütig dem cultui)ge8chidit- 
lichen Entwicklungsgange Rechnung tragen. — 

Im Cap. 1 sa^ F — I mit Aristoteles: .Terreno con* 
cretoqne eorp«:*ri natura quidquid nnitimum nobis ingcnait 
cumque ejus snbstaiitia ignota. ex operatioiübas inveiti- 
ganda.* — Es war^ abergläubisch, meint F — I. nach d«r 
Meinung der alten Philosophen zu glauben, dass die deele 
in uns nur w« hne, wenn wir wachen, und dass sie nitf 
während der Zeit des Schlaffes, der Krankheil oder it* 
lrr$eins ganz oder theii weise verlasse: .anima actionuii 
et lucetionum viue stabilis et constans in nubis est cann.* 

Im Cap. 2 und 3 öagt F— 1. ob es verscfaiedenerki 
Seelen gibt und glaubt mit Aristoteles, dass es so riejefia 
Seelen gäbe. :i!s es belebte Wesen gibt. 

Ist die Seele ein Einlaches, ein or^ranicom — w^ 
hkssi sie sich in Theile zerlrgen'r .Acima trip«ex: m) ns- 
tursiis in herbis. quae procreat vel nutrit rei cox>- 
»ervÄi rel crescit Tri ampüficaL* Die anima osta- 
rilis hriä-*': -i^^hslb die AI:r.x. 5:r e:;:?j:r.ohi dem si-iriti» 
usi:.raus. 0) Anima »eiitien? in ;ujiiiiaÜba$, qaat e^^z ^«-1 
iac::1:jl> sei-ii-ni: ex:em* Sia.ir-^cr^ne • rei inreraa a:.p*- 
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Im Cap. 4 6H^ F — U d&ss die aninia altrix nach 
Galen viererlei Facaltäten bedarf: der facultas attrac- 
trix, expultrix, rett-ntrix et coocentrix und nennt 
diese vier Facultates die org'anisclie Assimilation. 

Im Cap. 5 Bucbt F — 1 zn beweiseiK dass die orga- 
nische Assimilation ohne KinHuss der aninia intelli(r(m$ in 
den betreffenden Organen as. H. Leb^r. Milz. Niere u.s. w. 
I^Cesehphe. er vorlässt somit den philosopli Ischen Standpuiict, 
ain sich auf den phvsiologisclien zu begeben. 

Im Cap. 6 wird der Vorgang der Assimilation nach 
Galen durch die vili recti. obliqni und transver?*i ber^cliri«- 
ben u. zw. von df-r Aufuahine der Nalinmgs.iiittel durch 
den Mund bis zur (Jhvmus-, Chylus- und Bhitbervitung und 
bis zur Ernährung der soliden Tbeile durch die liunion^s, 
vapores and Spiritus. — Von dem Antheile, welchen 
Ferne! dem Blute vindicirt und von der Bedeutung der 
vili obliqui, transversi et recti werden w^r spiiter sprechen. 

Es ist ein Irrthnni, wenn man annimmt, die alte 
Physiologie habe unter Ernährung niciits andtrres ver- 
standen, als «das Essen und Trinken': die alte Phv- 
siologie verstand unter Ernährung das, was die neuere 
Physiologie darunter versteht, nur richtete sich die Vidi- 
kommenheit der Anschauung nach der Vi»llkomnienheit 
des Culturstandpunctes, — — und endlich, sind wir die 
Yollkiimmensteuy — 

Im 7. Cap. werden die äinncsorgane als die facul- 
tates sentiendi externa; mit ihren <>bjecten und Organen 
; nach Aristoteles und Galen besprochen. — 

Im 8- Cap. werdr*n dii? facultates artinne intcrnie 

■ besprochen. Die sensus iutemi haben ihren Sitz im Gehirne 

uad sind: a) vis communis discernendi : h) vTs tictrix ; Plian- 

Uiiej; c) vis, qnse meniinir f-x reeordatur. Das \Vachs«^in 

* nennt F — 1 wie Ar:ät<jt<?los eine Tliatiirkvit des l>rgatii^mnSy 

- den Schlaf eine privatio actus vel quieteni sensuä. 

Im 9. Cap. wird die facnluts movtM.di gltMchfalls 
i^teh Aristoteles detinirt. 

. AM. m. <j 
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Das 10. Cap. ist physiologisch wichtig, weil es auf 
Grundlage erweiterter anatomischer Kenntnisse selbststäa- 
dig den Sitz jeder einzelnen Facultas zu beurtheilen 
strebt — Die Phrenitis nennt F — 1 eine Phlegmone 
totius substantise cerebri. Die Sinnesnerven nennt 
F — 1 die concaven Nerven, die sensitiven nennt er 
m olles — nicht weil ihre Substanz weich ist, sondern 
quia mollioris sunt sensationis; — die motori- 
schen Nerven, welche aus den hinteren Rückenmarks- 
Parthien entspringen, nennt er die duriores, nicht weil 
sie, wie man glaubte, aus den Meningen ihren Uröprang 
nehmen und hart sind, sondern — 7)<iuia duriores sunt 
sensationis.^ Ueberhaupt nennt F- 1 die Ansicht, welche 
die motorischen Nerven aus den Meningen entspringen 
lässt — veraltet. 

Das II. Cap. „de intelligent!» facultatibus^ ist nach 
Aristoteles rein philosophisch und bespricht dieses Thema 
nach dem Grundsatze: „Res incorpore» sunt objecta intel- 
ligentise. 

Im 12. Cap. wird darüber nach Aristot und Aphro- 
diseus gestritten, in welchem Verhältnisse das GefUss- und 
Nervensystem zu einander und zur Seele stehen, und dar 
Streit dahin erledigt, dass die Seele als der „Artifex^, 
imd die Gefasse, die Nerven und die übrigen Organe als 
die Werkzeuge zu betrachten seien. 

Im 13. und 14. Cap. wird nach Arist, Plato und 
Galen die Streitfrage erörtert, in welchem organischen 
Verhältnisse die Ernährung, die Bewegung und die facul- 
tas intelligens stehen — und ob sie durch getrennte oder 
im Rapporte stehende Organe verrichtet werden. 

Im 15. Cap. verdammt F — I in der heftigsten Weise 
Diejenigen, welche glauben, dass die animalis facultsf 
ihren Sitz im Herzen habe. — 

Im 16. Cap. begründet F — 1 folgenden Grundsats: 
„Est vita facultatum actionumque omnium conservatio. 
Mors est vitalis roboris omniunique facultatum extinctio/ 
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Im 17. Cap. sacht sich F — 1 die organische lieber- 
stiminang der facaltates anim», deren Entwicklung und 
Reihenfolge ihres Aufhörens zu erklären. 

Im 18. Cap. wird nach Arist. der philosophische 
Mreis geftkhrt, dass die Seele trotz ihrer verschiedenen 
sultates dennoch als ein einziges organisches Uanze zu 
rächten sei. 

Im 19. Cap. nennt F — 1 die facultates niorales jene, 
Iche sich als die Aeosserung^n unseres Gefühlslebens 
idgeben, so z. B. das B^^hren, die Leidenschaft u. s. w. 



liiber sextas: De ftinctionibaa et hnmoribas. 

Das 1. Cap. bespricht die Verdanung und beschreibt 
1 Vorgang des Kauens, des Schlingens und die Bewe- 
Igen des Magens: „Coctionis ratio duplex, — ciborura in 
3m o rem conversio per calorem, et conversio cremoris in 
^lum.* Hier beschreibt F— I, dass die Verdauung nicht 
fach durch die Wärrae vor sich gehe; es müsse vielmehr 
der Beschaffenheit der Secretion der Mund- und Magen- 
leimhauty so wie im ganzen Verdauungsapparate etwas 
^nthtlmlicbes liegen, was die Verdauung bewerkstelli- 
f denn sagt F— I, der Strauss verdauet Eisen, was 
• Löwe (animal calidissimum), nicht verdaut „Fruges 
um non homo attingit, coturnix veratum nobis inimicum 
[oit. — Idipsum autem concoctio est, nenipe in pocu- 
"em et propriara ejus quod alitur qualitatera conversio.^ 
Btoteles nennt diesen Vorgang ^elixatio.^ 

Hier beginnt auch F — I einen Cardinalgruudsatz des 
ttelalters zu bekämpfen, — nämlich die Ansicht, dass 
einzelnen Orgaue durch verschiedene huinores ernährt 
rden. F — 1 nämlich stellt fest, dass säramtliclie Organe 
n Magen bis zur Harnblase u. s. w. einzig und 
ein durch das Blut ernährt werden. 

Im 2. Cap. beschreibt F — 1 die Art und Weise, wie 
i dem Magen durch die Eingeweide und durch die venas 
«eraicas der Nährstoff in der Leber vertheilt wird. Was 

9* 
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von den mittelalturlichen Aerzteii unter den vilis obli- 
qiiis, rectjs et transverBis verstanden wird, qaornm 
benign i täte concoctio fit, macht Feruel klar und sagt, dass 
die Vili gleicl)bedoutend nn't den fibris seien, und die 
unwillkiirh'ehen Muskeln darstellen, welche, wie wir beim 
Herzen gesehen haben, die Ursache des Pulses und beim 
klagen die Ursache der peristal tischen Bewegung sind. 
Die mittelalterliche Physiologie legte daher auf die „vis 
expulsiva" des Magens bei der Verdauung ein grosses Oo- 
wicht und verstand unter den Vilis oder fibris die Mnskcl 
d(»s \'(Tdauungstractes und keineswegs die Darmzotten: 
^ VjMitrirulus transversas tibraa fvila') contrahcns — coan. 
gustatur et chylum expellit." y,Veije meseraioiE omnes non 
tantum trahunt, sed etiani praiparant jecori chyhim, 
nam sola tractio non sufFicit; nee tractio partium insatia- 
biÜB est sed repletione satiatur et sensus ponderis in par- 
tibuH — ut Hippocrates dicit Aph. 2. I. — jubet habitum 
solvore sine mora.^ — 

Das 4, Cap. macht dem F-- 1 viel zu schaffen, weil 
er sich ^[lihe gibt, die Ansichten der Alten über die Hu- 
mores und deren Verhititniss zum Blute sicher zu stellen. — 
In der Leber wird der chylus durch die vis igenita assi- 
milirt, d. h. er wird in Blut umgewandelt. 

^(.V>ncocto eo sanquine jecur alitur, vere et inver- 
tit eam partium sancpiinis in propriam substan- 
tiani et una cum sanquine reliqui hu mores gene* 
ran t ur." — 

N<'b(Mi der Blutber<'itung sstelit die Leber auch noch 
d<»r (lallenbiTcitung und Aussclu^itlung derselben vor. I)ii' 
ti.iilr Sülbst wird als i'.in Kxcret der Leber betrachtt't, 
wrlriio in der (iallenblaäc autbewahrt und mit dem Kothe 
«MiitV'int wird. 

l>i(; Milz hat an ihrer concaven Fljlche eine Vene 
^a puitis jecoris, qua jecur a s(|ualido et melancholicu 
hnmure expurgatur." Die ^lilz wird vom b«.'3seren Theile 
des r>lntt'.s ernährl: ^crassior t^t melancholica portin, qu£ 
suiii^^i non potest, in os vontriculi eructando ejicilur. — 
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Quum hflec materia acerba sit , ventriculum adstringit, 
angustuiQ facit et ad tinniorem actionem incitat. — 

Im 4. Cap. beweiset F — I, dass alle Humores im 
Blute zugleich and nicht durch verschiedene 
Wärmegrade erzeugt werden: ^humorura diffe- 
rentisB ab alimento non ab calore.'' Durch diese 
Annahme widerlegt F — I die Complexionstheorie, welche 
den Schleim und die damit verbundene Krankheit von 
einer materia frigida, — die Galle und die davon abhän- 
gigen Krankheiten von einer materia calida cet cot. 
ableitet. — 

Das 5. Cap. sucht darzuthun, wie das in der Leber 
angefertigte Blut durch die Vena cava in alle Körpertheile 
geiührt wird. — 

Aus der Leber und aus der Milz wird das Blut in 
die Nieren geleitet; qua^ non ejus sero sed sanquine 
aluntur. Urina, quum longis ductibus e renibus in vesi- 
cam depulsa fuerit, refundi non potest, propter obliqnam 
insertionem ductuum. Vesica sanquine alitur. 

Nachdem sich das Blut in die feinsten Venenveräste- 
lungen begeben hat, ernährt es zuletzt die partes solidares. 

Im 6. Cap. sagt F — 1: „Concoctio est perfecta 
conversio substantia; in aliinentum, et est triplex: in ven- 
triculo prima, in jecore secunda, et tertia in singulis parti- 
culis : absolutio in assimilatione et nutritione partium 
similarium. 

Mammae sunt glandulse et ex sanquine alimentum 
et lac gignunt. 

Testes ex sanquine nutriuntur et ex eo senicn gi- 
gnunt U3tate idoneo. 

Prima? concoctionis humor chylus appcllatur — et 
excrementum ejus stercus. 

Secunda* concoctionis humor est chymus et ejus ex- 
crementum est supervacaneum — urina, et sordi- 
dum — melancholia. 
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Tertiie coacoctionis hnmores saot secandaris et ex- 
creraeata commania, at sndor, seruin, bilis, unqaeSy pilL 
Sputum, phl(^:ma cerebri e palato et per nares 

Im 7. Cap. sucht F — I die physikalischen £igea> 
Schäften des Blutes zu beschreiben. — Den Satz: „San- 
quis non est simple x^ sucht er durch Fol^ndes sa 
beweisen: a) durch Schlagt^n frisch gelassenen Blates 
scheidet man zuerst den Faserstoff aus ^quemadmodom 
muliercul« suile prseparare solent.*^ b) Wenn man frisch 
gelassenes Blut in ein Gefkss mit warmen Wasser fliessen 
lässty so sieht man deutlich die Trennung des Blutes in 
einen festen und flüssigen Theil. c) Ueberlässt man frisch 
gelassenes Blut sich selbst, bo scheidet sich das feste und 
flüssige. 

„FibrsB sanquinis generantur in Tentriculo. Liqnidos 
autem sanquis invenitur in venis non ob cainrem sed ob 
ocultam qualitatem.^ Diese oculta qualitas war das 
Hinterpförtchen der ganzen mittelalterlichen Physiologie. 
Wie wir bei Fracastorins gesehen haben, so war er der 
erste, welcher von einer ocnlta qualitas nichts hören und 
dieselbe gegen Resultate positiver Forschung eingetauscht 
wissen wollte. — 

Im 8. Cap. bemüht sich F — 1 seine eigene Ansicht 
mit der Ansicht der Alten über die Zusammensetzung des 
Blutes zu vereinbaren und kommt zu dem Resultate, das« 
die Verschiedenheit der Auffassungen in den verschiedenen 
Erklänings weisen liege. Das Blut hält er für um so besser, 
je mehr es hellroth ist und meint, dass „atra bilis* und 
„melancholia^ häuüg als gleiche Begriffe angewendet werden. 

Im 9. Cap. theilt F — 1 die Humores in die Cmäh- 
rungssäfte und in die Se- und Excretionen; erstere nennt 
er ^succus^. Die Snccos theilt er ein in primarios 
1 sanquis, pituita et bilis) und secundarios — naturales 
et praeter naturam, und stellt nach den verschiedenen 
physikalischen Merkmalen verschiedene Unterabtheilungen 
auf, wie sie uns aus firüheren Abhandlungen, namentlich 
aus d#»r Compleuonslehrc bekannt sind, wobei uns nur der 
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Unterschied in die Augen filllt, dass F — I diese Unter- 
schiede mls die Wirk ang and nicht als die Ursache 
der Complexionen ansieht, worin — wie wir gezeigt 
haben, ein grosser Fortschritt in der Physiologie und be- 
siehangsweise in der Pathologie liegL < — 

Im 10. Cap. werden die Fanctiones animales extemie, 
d. h. die Sinnesorgane und ihre Thatigkeiten b<^schriebeu. 

F— I theilt die Sinnesorgane in die sensus cum 
medio (anditus, visus et olfactus; et sine medio sen- 
sus (tactns et gustos). Die Medien der ersteren sind die 
Luft, das Licht and die Ricchparticelchen* ^Galenus putat 
odoratum et gustum in nervo fieri, sed fiunt in cerebro.*^ 

Um sich die interiores fanctiones seiisuum su 
erklären, sagt F— 1 im 11. Cap.: ,,Spectra cerebru iuosta 
phantasia apprehenduntur et nova iinguntur — «stimatur 
et memoriip traditur.^ 

Im 12. Cap. sucht sich F — I auf eine ebenso mate- 
rialistische Weise su erklären, wie im Gehirne die Appe- 
titio and die m oral es fanctiones (libido, cupiditas, 
ira, perturbatio, excandescentia, odium, discordia, iuimititi», 
avaritia, smbitio, roetus, horror voluptates u. s. w.^ ent- 
stehen, and in welchem Verhältnisse diese functiones 
raorales zum Gefä«s- und Nervensysteme stehen. 

LMe Ursache der (ieisteskrankheiten wird auf psychi- 
sche Kinflflsse zurückgeführt, ohne der materiellen St5ran- 
gen im Nervensysteme zu gedenken. 

Cap. 13. ^De progressione et tactu"^. „Appetitus 
incitat ad motum; facultas autem in cerebro mMtum 
obit per instrumenta. Pnecipuum ini^trumentum est spiritus 
cujus in <serebro copia contiuetur.*' (GaL III. de loc äff. 
c 7.) — 

Die Ventrikel des Gehirnes verengem und erweitern 
sich, je nachdem es der zwischen den Meningen und der 
SchAdelhöhle befindliche Raum zulässt, und füllen sich mit 
dem „Spiritus, qni ex nare a&rem ex arteriis attrahit — 
Qomrtns ventriculus semper spiritu confertus esC et ex eo 
in sptnmm medul» et in nervös fertur. Isto spiritu 
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ri'bur «^n^'i nn. et vi^ ! -jni 1 :■» ra •> t :«." R»-i <ier Th^tij'- 
ke r »i-r w-:lik:r'icKi-n M.*"»:<*1 -^iripi i^in 4rei?'xch<» ScadiTiri 
aiij^:ii;;:.i:.e .: L»i* rsti-n-:-. fif«. rvriaxati'Hii* ec far.ctiO'üi 
Ltii? 11. i ■ ?i L- : - 1 • e m -? r. ; i • r n ri o : i •> i* i b »ia~ bew«-j^ 

I_»*>.<tr{ «wichen wrrl im 15. Cao. b*^wic#i?ti. da^s •:» 
fac;iltAte"5 a:.im^ -ichr an 2<?wr»-i'i-? >i:z*> im « >r^arL*z: :? 
j.*eoii-.«ieQ si^iten, d •.** »ie ra»*i*: t n d"^-. T»?raperaia«i.teL 
abL:iLt«:i^ *ir.d. liiid sich cfoK: 2:^;j*^ri5*?"ri^ b^ecDiräctrijcex 
w*-r.:i. tiir efrie >ier die iri«x«rn* d-r FacoltAtr* vorw;e;^«Lti 

tiifitL: i-si- 

L»a* 10. t.ap. «;:1: klar7:T:*tei;--3. wie dsrcL «1^;: 
t*rt\:'?*i 'i«?:* ^"-rd^"'irL£ in.i tm.-iLrun-: . *•• wie «iarch. er* 
a>«>i[iiiiir:»:.. >:«jtfe. s.cl in d-ra Tr:rscti:**ti»rn.-»a 4 rgajiMoh^L 
'*»->■=-.. •!.*} rrrLrr '^^ ..*. .v -i.r^.jk-.*. -V :ih»r a -P5 c» niiz.":'- 
ind j:«-: :rj.«u:j •'•x i-tu-.» — .A r-rri^T'^^i-i' n :-• ü.'i rrf.-..- 
Luii :>■:-: r: ad Te.»l:. ■••. *-ra'.. ^^^i-.t ::»•.• •:■;:.. trn.^s-a^.i 
anüii-iiLa ük'-rrr. ita r^firari.a c--:'. * it i : .p L» cui]».«rLi Ta^.•^ 
rat--iu." '^a,, de 'is. r*=^-c«. .. :f. -:». 4 

u:. : -..jr'i- '.;e: i-.a:. 't-A« ix* I-l ;: e:n z"'.r/'.n;r»iex;»*s«ciz:cr 

-:■■ . r » "... •- ■. -.- l.r^. ri'i.'V. zi ^i-rrears zud beha.p;et 
!:..: Vt .1' :: i.. :-> i'v :. .._■:-!-*. c. 1'. : dv-kt -s> -.lie K*?ilri- 

, -rz-:^: 'vr.:. _■ ; .•»>• der i'^s > c»>r»l:* azud Cr 

\\\' -i r - --. ■ i ! e Ir * : -ti :;'-'Q :i. -.; :'^- -■ -'- t . -: t i nd d -irvh !:•: 

K<»:*r-" ■- ••■■■:. ?-f •-- j- : R .<«- :-:.*■.; w-rir- d-r dirvt 

•:- . '."-7 r :■-•..- J-. -* --- :-r \\t.\ r\-z rz-':.i wird — 

I»a* >. <:\. \ sor.T*^ :■: d-n V.::^ika_- d-r ke- 
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die Theilnahme des Hertens an der R<*8piratiAn 
schreibt Femel wörtlich: ««Inftpiratione a^r totum 
thoracem pervadit et in pulmone elaboratar, iitque 
cum vapore sanqoinLs Spiritus vitalis. Nee inspiratione a^r 
tantam, sed et sanqnis e dextro, — inligines e sini- 
stro sinn cordis trahuntur. £xspiratione fuliginea extror- 
suniy a^r in cor — sanquis in pulmonis carnetn abit. — 
Arteria aspera, (Bronchi) arteria renoaa, et vena 
arteriosa sie collocatie snnt, ut a^r, sanqnis et hili- 
^nes separentnr. Hiec omnia adjuvat pnisns cordis, qiii 

est vel Systole vel diastole.** (Die Kreisianfslehre 

vervollkommnete Serveto, der berühmte Schüler Femel*« 
und Vesal's laut einer Schrift: ^de circnlatione sanquinis> 
Ks gelang mir nicht in den Besitz dieser Schrift des Ser- 
veto zu gelangen, welche ich gerne an dieser Stelle be- 
sprochen hätte, um das Andenken an einen Mann zu ehren, 
der das Opfer seines wissenschaftlichen Beformwfers wurde. 
Serveto Hess «ich verleiten, an den theologischen Streitig- 
keiten seines Zeitalters theilTsnnehmen und warde von 
dim französischen Bischöfttn wegen seiner Schrift ^restitutio 
Christianismi* verfolgt. Serveto flüchtete zu den Protestan- 
ten nach Qenf, wo ihm Calvin wegen seiner Äeusserungen 
über die TriniUlt welche er ein triceps cerebmm nannte, 
den Process machen liess, der Serveto im 44. Lebensjahre 
1553 auf den Scheiterhaufen brachte. Als der unglückliche 
Märtyrer unter dem langsamen Feuer der grünen Reiser 
nnsflgliche Qualen litt, soll er ausgerufen haben: „Wftre 
doch der weise Rath so barmherzig gewesen, mir ftlr das 
Geld, welches ich mitgebracht habe, einen ordentlichen 
Scheiterhaufen zu kaufen."' — Auch mit der medicinischen 
Facultät in Paris hatte Serveto wegen seiner Schrift: 
y,De syrupis** einen heftigen Process, weil er den Aber- 
glauben der Aerzte mit Rücksicht auf die Heilwirkung der 
Öyrupe bekämpfte.) — 
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Liber BeptixnuB: De hominis pocreatione atqne de aemine. 
Diesem aus 13 Capitein bestehenden Buche ent- 
nehmen wir in Berücksichtigung auf hervorragende Momente 
folgende wichtige Stellen: 

1. F~l nimmt mit Aristoteles an, dass die Zeugung 
bei allen organischen Wesen durch den Samen bewirkt 
werde. 

2. Der Same bildet sich als die ^superfluitas 
Ultimi alimenti^ in allen Theilen des Organismus und 
wird durch die männlichen und weiblichen Hoden aus dem 
Blute abgesondert. ^Aristoteles false putat testem ad gene- 
rationem seminis nihil conferre.^ 

3. Der Same bedarf zu seiner Fruchtbarkeit einer 
gesunden Beschaffenheit 

4. Der Same hat nicht von den Elementen seine 
Kraft ^quia vis divinitus accedit^ 

5* Was man unter dem weiblichen Samen^ welcher 
ohne Vereinigung mit dem männlichen Samen unfruchtbar 
ist — zu verstehen habe, darüber ist der Streit noch nicht 
entschieden, auch nicht darüber, ob die Vereinigung beider 
Samen im Muttermunde oder im Uterus stattfinde. „Femins 
coitus non ad libidinem, sed ad procreandum^ sagt F — 1 
im Gegensatze zum bekannten Proverbium: ^In der Woche 
zwir.** cet. 

6. Der Glaube, dass das Menstrualblut den 
FoBtus ernähre, ist falsch, denn das Menstrualblut 
ist ein Gift, und kann als solches keine Nahrung Air einen 
gesunden Körper abgeben; es ist die Menstruation somit 
eine einfache expurgatio sanquinis superÜui exuberantis 
und nicht der Nährstoff des Foetus: „sanguis menstrua* 
lis homines variis cruciatibus affligit, ut comi- 
tiali morbo, pilorum effluvie, aliaque elephan- 
ticorum vitia infert, itaque a veteribus inter 
venena numeratur quemadmodum potus san<- 
quinis elephantici. (Eine sehr bezeichnende An- 
schauung, in der sich die Dämmerung des Mittelalters 
sprechend spiegelt!) 
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7. Nach dem Au^pruche d*i4 Hippt^krates i Aph. 51. V) 
^Qii» utero gemnt, iis uteri os comprimitiir* p?scbieht die 
Befruchtmig im Utems selbst. 

8. Zur gesunden Befiruchtaug gehi^rt eine gesunde 
Beschaffenheit der Zeugenden. 

9. Ana den festeren Theilen des beiderseitigen Sa- 
mens bilden sich die drei Haute, — aus den tlüssigen und 
luftformigen Theilen desselben die humores und der Spiri- 
tus. (Anima dirinitus accedit.^ 

10. In den Eihluten bilden sich in bestimmter Rei- 
henfolge die partes solidares des Foetus jecur primum» 
mox cor). „Observatio ostendit, qnod omnes partes simul 
generaniur.'^ — 

11. Wenn der Foetns innerhalb des Zeitraumes von 
neun Monaten sich ausgebildet hat, so drangt es ihn von 
selbst zum Austritte aus dem Uterus. 

12. Der Geburtsact wird durch die Contraction des 
Uterus und der Bauchpresse vollzogen. Avioenna meinte 
fAlschlichi dass sich beim Gebiurtsacte der Bekeuring in 
der ^Schambeinfuge erweitere. 

13. Nach der Geburt theilt sich da^ Blut der \V(Wrh- 
nerin in drei Partien: die eine Partie dient aur Ernährung 
der Mutter, die andere Partie zur Erzeugung der Milch 
und die dritte Partie sind die Lochien — veri meustrai 
pernicies — aus deren Anomalien alle Krank- 
heiten des Wochenbettes entstehen. 

14. Zum Schlüsse bespricht F — 1 noch einigt^ Heob- 
achtungen, warum bei Menschen und bei Thier«»u die 
Kinder den Aeltem ähnlich sehen, warum die Aoliulichkeit 
meist nach der mütterlichen Seite neigt, und warum auf 
die Aehnlichkeit auch psychische Eindrucke walirend der 
Schwangerschaft Einfluss nehmen. 
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FeriieFs allgemeine Pathologie in drei Büchern. 

Liber primus: De morbis eorumque causis. 



a) De morbis. 

Im 1. Cap. gebt F — I von der galenischen Ansicht 
aus, dass die Krankheit ein affectus corpori infli- 
dens contra naturam sei. Weil der physiologisch vull- 
kommen gesunde Körper sich nicht immer gleich bleiben 
könne, so müsse er im Laufe der Zeit Vcränderungtsn aus- 
gesetzt sein, welche auf sein Leben störend einwirken. 

Den Affectus nennt F— I die Wirkung irgend 
einer Ursache, und die Art und Weise, wie durch irg<ind 
eine Ursache ein Affectus zu iStande kommt, heisst »r 
Affectio. 

Im Cap. 2 heisst es nach Galen: „Prsöter natnram 
id, quod etiamsi ex natura^ priescripto non sit, illi tameu 
vim non infcrt; — contra naturam affectus est, qui 
non modo limites excessit, sed et illi vim infert** — Diese 
Annahme ist formell wohl richtig, kann aber practisch 
umso weniger Geltung haben, als es der menschlichen An- 
schauung schwer gelingt, die Tragweite jener Scliildlich- 
keiten zu bemessen, welche er praeter — et contra natu- 
ram nennt. — 
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Im 3. Cap. theilt F — 1 dio Krankheiten nach seinen 
physiolo^schen Unterschieden in die Krankheiten der simi- 
laren T heile und der hu mores; — und je nachdem 
diese beiden Bestandtheile des Organismus lebenswichtig 
(prsBcipuse) oder untergeordnet (ministr») sind, werden die 
O radeunterschiede der Krankheiten festgestellt. Nach F — I 
entziehen sich die Krankheiten derSeele jeder physiologischen 
Auffassung. Von gewissen Krankheiten, welche in ilurem 
Wesen sich unserer Sinneswahmehmung entziehen» so wie 
die Wasserscheu, die Fallsucht^ das Wechselfieber u. s. w. 
sagt F— 1: ^Morborum caussB latent s»pe sine morbo," 

Nach dem Verhältnisse der Oertlichkeit nimmt F — I 
mit Galen im Cap. 4 einen affoctus per se et per con- 
sensum an (idiopathisch und sympathisch). Der sympa- 
thische Affectus entsteht a) durch vapores falsos (was 
wir Metastasen nennen); 6) durch unterbrochene Leitung 
(z. B. Lähmung der Füsse bei Rilckenmarksleiden) ; c) durch 
Behinderung von Seite der Nachbarorgane (z. B. Stimm- 
losigkeit bei Krankheiten der Lunge). 

Im 5. Cap. lässt sich F — 1 über die Breite der Ge- 
sundheit, über die Constitutio sanitatis und über die 
Anlage zur Krankheit aus. — 

Wie Galen, so sagt auch F — 1 im 6. Cap.: ^morbus 
triplex — s i m i 1 i a r i s, qui partis similaris eucrasiam natura* 
Icmque constitutionem evertit; — organicus, qui instru- 
menti rationem et synietriam infrangit; — comunis disso- 
lutio utriusque est. — 

Diese Distinction wendet die ganze ärztliche Auf- 
merksamkeit den durch die Krankheit bedingten örtlichc*n 
Veränderungen zu, und entfernt sich in dem Mas^e ihrer 
Vollständigkeit von der früheren Anschauungsweise der 
Humoralpathologie. 

Wie wichtig diese Unterschiede für die Reformnti9n 
der Pathologie sind, das geht aus dem folgenden 7. Cap. 
hervor, wo F— 1 die Krankheiten der Similaren beschreibt 
und annimmt, duss deren krankhafte Veränderung in drei- 
facher Richtung stattiinden könue^ u.zw. in der Veränderung 
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Manchmal klingen seine Behauptungen sehr naiv; so 
sagt er z. B., wenn die Mutter oder der Vater im Leben 
viel Medicamente zu sicli nehmen, so ist das Kind sicher 
kränklich: ^Quare felices bene nati!^ 

Kurz — sagt Fernel, — es verhält sich bei der Zeu- 
gung des lilenschen wie bei jeglicher anderen Frucht: 
ein guter Same gibt auch eine gute Frucht« 

In Vertheidigung derThesis: ^Omnis morbus causam 
habet evidentem*^ wendet sich F — 1 gegen den berühm- 
ten deutschen Arzt und Botaniker Leonard F'ucha (f \biib 
SU Ingolstadt), welcher von latenten Ursachen der 
Krankheiton spricht: „Ät certe febris nulla in humore, 
nulla in spiritu, sed in corde, corporisque partibus tota 
iiihseret!^ So ruft F — 1 dem heftigsten Gegner der Araber, 
unserem Landsmanne Fuchs zu^ dem er auch sonst noch 
ebenso unfreundlich begegnet, wie es unsere Gelehrten 
noch heutzutage treffen. 

Die causa evidens theiltF— 1 in eine principalis 
und adjuvans ein. 

Die Luft und die Nahrungsmittel enthalten nach 
F — 1 die meislen Ursachen der Krankheiten in sich, wes- 
halb er dem Studium beider seine Aufmerksam- 
keit besonders zuwendet. 

Als den alleinigen Träger der Coutagion beschuldiget 
F — 1 die Luft, — als den Träger der Gifte die Nahrungs- 
Mittel. — 

Beim Ausmasse der Speisen empfiehlt F — 1 als Norm 
zwei Aphorismen des Hippokrates : ^Ubi cibus pneter 
naturam copiosior ingestus est — hie morbos facit" (IL 17.) 
„Non satietas, noii fanies, non aliud quidquam bonum eist, 
quod naturjc modum excodet."(II. 4.) 

Das Mass der Ausleerungen gibt gleichfalls der Vater 
der Heilkuust im Aph. II. 51. kurz und gut an: „Pluri- 
mum atc|ue repente vacuari periculosum est atque naturs 
ininiicum, maxinie si insuetum id cst.^ 

Ueber das ViThältiiiss der Ruhe und Bewegung citirt 
F — 1 die Worte Uvids: „Ignavum corrumpuut otia corpiit* 
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gleichen über Schlaf und Wachen : „Ättenuant juv^ennm 
lata Corpora noctes.^ 

Unter die morborum causas non neceesarias zllhlt 
-1 den Luxus, Hie Ausschweifungen und — die Vergif- 
ten durch Arznei. — 

Liber secandaa : De aymptoznatis atque signia. 

In diesem Bnche, welches aus 19 Capiteln besteht, 
chreibt F — 1 die Sjmptomata et signa morborum, und 
t beide deshalb fUr wichtig, weil man dort, wo man 
I mit der Ergründung der Krankheitsursachen nicht 
echtzutinden im Stande ist — mit den £ r sc hei nun- 
lund den Zeichen der Krankheit begnügen müsse: 
nne isyinptoma Signum, tarnen non omne sigaum 
iptoma.^ -r— 

Was ist ein Symptom? Symptoma proprie est 
ctus prsBtcr naturam ex morbo profectus. — Propterea 
cenna errat, qui causam, morbum et symptoina con- 
dit** — 

Die Symptome der Krankheit müssen summirt werden 
BW. durch unsere Sinne, welche krankhafte Verände- 
gen an den Se- und Kxcretionen — an den fnnctioni- 
\ vitali bus^ aniinalibus et naturalibus wahrnehmen. 

Was ist das Zeichen einer Krankheit? — 
uidquid sensibus nostris obvium — aliud quidquam 
DDS et occultum comitatur — id illius est Signum 
Qonstrativam, prognosticum, assidens vel pathognomo- 
ttm.* — 

Hiernach bespricht F— i die Signa integrse sanitatis, — 
I Signa insalubria, welche er mit den cau^is morb(»rum 
gleichbedeutend hält, — die signa antecedentia, conti- 
itia und consequentia, — die signa humorum, — die 
la insita (adnata) vel asscititia, — signa plenitudinis 
3thora ad vires et ad vasa) u. s. w. in dem Sinne, 
I wir sie in der Complexionslehre des Savonaroia ken- 
I lernten. Besonders characteristisch sind die signa 

MM, Akk. IIL 10 
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bilis flavsß exuperantifl, — signa molanch oliiey 
phlegmatis, (pituitsß) et aquosi huTnoris. Die einzel- 
nen ßeschreibungen sind sehr klar, und obwohl — wie 
wir gesehen haben — F — 1 die Complexionslehre stQnt, 
so fasst er doch die individuellen Krankheitsbilder in der- 
selben Weise auf, — jedoch mit dem Unterschiede, dass 
er die Ordnung umkehrt und die Krankheitsconstitutionen 
nicht vom Temperamente oder von den humoribus, sondern 
von den causis morborum ableitet. — Während also Savo- 
narola z. B. sagt, die complexio biliosa, melancholica. 
phlegmatica ^et humorosa ist die Ursache der gleichnami 
gen Krankheiten, so sagt F — I, dass ein Individuum, wel- 
ches mit der betreffenden biliösen cet. Leibesbeschaffenheit 
behaftet ist — vorwiegend zu den biliösen cet Krankhei- 
ten disponirt ist, und nennt sonach die biliöse cet. Leibt^s- 
beschaffenheit eine Krankheitsaulage oder einen Krank- 
heitscomplex, welcher die Ursachen zum Krankwerden in 
der Form biliöser, phlegmatischer^ melancholischer oder 
soröser Krankheitsproducte in sich trägt. — Einerseili 
legt also F — 1 ein viel grösseres Gewicht auf die Ergrün- 
düng der Krankheitsursachen, anderseits sucht er sich 
mehr in den Folgezuständen der Krankheit .zurechtzufinden, 
als dieses bei der Complexionslehre der Fall ist — 

Liber tertius: De pulsibus et urinis. 

Dieses Buch ist das Meisterwerk eines scharfsinnigen 
Pathologen und verdient von jedem Practiker gelesen sn 
werden. — Mit Ausnahme des sehr wichtigen Umstandes, 
dass beim Pulse die Function der Systole und Diastole 
verkehrt wird, ist jedes Wort beachtenswerth und kann 
an die neuesten Beobachtungen angereihet werden. 

„Pulsus est cordis arteriarumque motus, nativi calorii 
modorator — ex diastolo et Systole oonstans. — 

Diastole est distractio, qua arteria sese diffiindit 
et dillatat et aere tenuique sanquine tracto — insitam 
caloreni temperat spirituiquo pabulum subministrat. 
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Systole est oontractio, quainseipsa undiqne 
considety seque submittit, ut spiritus fuliginem exu- 
stione coiuparatain cxpellut" — Es wird also von F — 1 
mit Galen die Diastole nicht als eine passive Uelaxatio, 
sondern als eine active Distractio und die Systole nicht 
als ein active Contractio, sondern als ein passiver Collapsus 
des Herzens und seiner Gefässe angesehen, daher der 
Arterienpuls der Diastole und nicht der Systole des Her- 
zens zugeschrieben wurde. — 

Nachdem F — 1 sich auf diese Weise die Entstehung 
des Pulses erklärt hat, sucht er die V'erhftltniase des Ful.<tes 
im gesunden Menschen mit Rücksicht auf die Schwankun- 
gen zu beobachU^n, und nimmt genaue Uück&icht auf da« 
Geschlecht, das Alter, die Lebens weise, das RHma, die 
Mahrungy die einzelnen Tageszeiten, den schlaf, das Wa- 
chen, die Excesse, die Gemüthsaffecte, das Temperament, 
die sonstige Leibesbeschaffenheit, die Körperlänge u. s. w. 

Diesen Betrachtungen folgt eine exacte Beschreibung 
der Puls Verschiedenheiten im kranken Körper. 

Wie beim Pulse, so werden auch beim Urine zu- 
erst die physiologische Bedeutung des Lrines. seine Me:tge. 
Farbe, Cunsistenz, seine Beimischun^^en und seiner son«n^en 
physikalischen Eigenschaften be.>pr*jchen. Die quantitative 
und qualitative Verand(.-rung des Urii.es bei G*.'Sii..dea 
nach den verschiedenen Mahlzeiten und nach dern ^ve.iri«*«^ 
allerlei Gewürze u. dgl. wird bertick«ichti;;ret und «odai.n 
zur Beschaffenheit des Urines bei den verschiedenen Knii.k- 
heiten übergegangen. 

Für die Untersuchung des L'ritied ^ibt F — I f«il;^eride 
Können: 

1. Urin, welchen man mit Ruck-ioat A':f die f'nter- 
suchong seiner Consisienz kochen wÜl. ni:is.^ man r«ach 
dem Schlafe und nach vollfindeter Ver«iA:;\ri^' rirhr:i-r.- 

2. Ximia nrlna in diabetc, — p a a c «^ \z^ r -: t e Fi t i o n ^ 
Tel vitio rennm. 

3. Suavis od'ir nrin« a thTebtnthina. mo-***h*^ •:•• 
foetor a casser» putrido. alii" eet. 
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4. Corpore lanquescente urina oleona. 

5. Fremdartige Bestandtheile^ wie: Blut, Schleitn^ 
farina, carimculaB cet — deuten auf complicirte Krank- 
heiten hin und sind besonders zu berücksichtigen bei der 
lues venerea: „Quinetiam cervicis (uteri) atque penis 
uicera ejusmodi urinas emittunt, maxime quam exfoda 
Venerislue gonorrhoea illa virulenta parasta- 
tis insederit. His quidem incipientibus in urinis 
filamenta qusedain visuntur — primum tenuia, 
deinde crassiora: ab his urina tota crassescit, 
postremo sedimentum quäle dixi mucosum in- 
est atque licet uicus arte sanescat, tarnen fila- 
menta ex derelicta loci et spermaticorum vaso- 
rum imbecillitate permanent.^ 

Diese bedeutungsvolle Stelle ist es, der einige der 
neueren Pathologen und Historiker den Beweis entnehmen 
wollen, dass vom Auftreten des morbus gallicus bis zu 
F— 1 der Tripper verschwunden gewesen sei, weil in die- 
sem Zeiträume kein einziger Schriftsteller (mit Ausnahme 
des Paracelsus) der gonorrhoea venerea erwähnt. — 

Zum Schlüsse dieses Buches wendet sich F — 1 gegen 
die hässliche Mode vieler Aerzte, welche sich den Urin 
dor Kranken schicken lassen, um aus demselben die 
Diagnose zu machen und das Heilverfahren einzuleiten, 
ohne den Kranken gesehen zu haben. Auch dem leicht- 
gläubigen Publikum liest F — I den Text: „Nam verborum 
circuitu stultorum mens irretitur. Incertam et plerumque 
dubiam refert mercedem, qui periciitatione medicoa tan- 
quam vates augurari cogit. — Consultor vero prudens et 
fidelis, sani consilii fructuin percipiet." — 



Einem Anhange des Johannes Magirius „de pro^nosti- 
cis et signis"^ entnehmen wir nichts , was uns besonders 
wichtig erscheint. — 
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Nach den 3 BUchern der allgemeineTi Pathologe sind 
die 7 Bücher der allgemeinen Therapie eingeschaltet, 
welchen sodann als Fortsetzung die vier Bücher specieller 
Pathologie und Therapie folgen. Wir sehen also bei F— I 
die Reihenfolge unseres heutigen Studienplanes fUr die 
Medicin: zuerst Anatomie, dann Physiologie, sodann allge- 
meine Pathologie und Therapie und zuletzt specielle Pa- 
thologie und Therapie. 



IV. 



J. Feruclii Ambiäni Therapeutices universalis 
scu medendi ratioiiis libri Septem. 

Liber primus : De methodo medendi. 

F — I meint mit Plato, dass Alles in der Welt zu 
einem Zwecke bestimmt sei, und dass in der Erfüllung 
dtjs Zweckes die Gesetzmässigkeit jedes Vorganges liege: 
yAd liujus legis immitationem cffecta est medicinä, unde 
ejus elucet dignitas. — Quum igitur tanta sit earum necessi- 
tas, tanta prsBstantia, — enitendum omnino, ut integrse, purse 
et castse haiiriantur e saluberrimis et purissimis uaturs 
fontibus. — 

Im 1. Cap. sagt F — 1: „Medici officium est natu- 
ram immitare, adjuvare et superare. Ejus sc opus est 
sanitaS; quse vel a natura vel arte iit. Hsec c u r a t i o 
esty qu8B consistit in inventitme generis remedii, quan- 
titatis et iitendi ratione.*^ 

Im 2. Cap. sagt uns F — 1 mit Galen, dass die ge- 
fundenen Arzneien sich der Krankheit gegenüber als reme- 
dia contraria, adversa, privantia (Entziehung, 
Amputation, Exstirpation), similia (Abführmittel bei 
Dysenterien), Contraria (Frigidaj larga profusio convul- 
sionem solvit. Aph. 25. V.) u. s. w. verhalten. 

Im 3. Cap. beweiset F — I nach Aviceniia, dass bei ein- 
fachen Krankheiten auch einfache Mittel anzuwenden seien 
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und dass man bei zweifelhafter Diagnose die Krankheit 
der Natur überlassen müsse. 

Im 4. Cap. beschreibt F — 1 den Heilplan nach fol- 
genden Grundsätzen: 

1. Zuerst muss man die Ursache beseitigen, sodann 
der gesetzten krankhaften Veränderung Rechnung tragen. 

2. Sind mehrere Ursachen vorhanden, so gehe man 
zuerst an die Hauptursache. 

3. Diesem Grundsatze darf man nur dann entgegen 
handeln, wenn es das Verhältniss der Krankheit erfordert. 

Cap. 5. Sind mehrlei Krankheiten vorhanden, so 
musB man allen Verhältnissen der Reihenfolge nach Rech- 
nung tragen. 

Das 6. Cap. folgt dem Grundsatze Avicennas: „Sem- 
per urgentiori occurrendum«^ „Hoc explicatur exemplo 
causi: prius febris mitiganda, deinde catarrhus.^ 

Im 7. Cap. stellt F — I nach Galen den Satz auf: 
„Quantitas remedii cognoscitur ex quantitate morbi.^ Diese 
quantitas morbi illustrirt er aber durch folgende Apho- 
rismen des Hippokratcs: a) „Gravius et periculosius labo- 
rat, quod ipsius naturse, setati atque consuetudini minus 
consentaneum sit.^ 3. III. b) „Extremis morbis dih'gen* 
tissime remedia extrema sunt adhibenda.^ 6. L c) „In 
quibus morbis materia turget, suoque motu et instabilitate 
omnia conturbat, statim ab initio valentissimum remedium 
adferendum.^ 22. II. d) „Universum et repente vel vacuare 
vel replere, — vel calefacere vel refrigerare, — vel alio 
quovis modo corpus movere — periculosum, omne si qui- 
dem natursß inimicura: paulatim vero quod fit tutum.^ öl. IL 
ej Si onmia recta ratione geruutur, — neque id succedit, 
quod ratio pobtulat, — non protinus ad aliud est transeun- 
duni.*^ 52. IL 

Im 8. Cap. beschreibt F — 1 die Indicationen bei ver- 
schiedenen AiFectionen sehr genau und schliesst mit dem 
Satze: „In curaudo semper restitutio pristini Status memo- 
randa est.^ — Als Illustration führt er den Aphori:»mns 



lo2 



7. 11. an: «^Quae longo tempore sunt contractte, lente cu- 
rare oportet, — qu» brevi tempore — brevi." 

Da8 9. Cap. bespricht die verschiedeneu Applications- 
methoden. 

Im 10. Cap. wird die Form des Medicamente8 und 
die Zeit der Verabreichung besprochen. „In accessionibus 
morbiy cibo abstinere oportet^ Aph. 11. I. 

Llber seetindaB: De venesectione. 

F — ^1 folgt in diesem Buche der von ßrissot (-f- 1522) 
vertretenen hippokratischen Ansicht über den Aderlass, und 
Ijisst sich in seinen vermittelnden Reform - Bestrebungen 
folgend onnassen vernehmen : 

Im 1. Cap. sagt F — 1, dass eine Fvacuation im All- 
gemeinen in dreifacher Richtung erforderlich sein könne: 
in plethora ad vasa, ad vires vel ad cacochy miani, 
und theiit im 2. Cap. die Evacuation in eine allgemeine 
u.id örtliche. 

Im 3. Cap. erklärt er nach hydraulischen Gesetzen 
die Richtung des durch die VeiienöfFnung abfliessendeu 
Blutes uTid wendet sich gegen Avicenna, der nur iiumer 
krankhaftes Blut durch die Veuesectiori entfernen will: 
^Effluit autem primum sanguis, qui ven» sect« proximus, 
mox et reinotus, — bonus et malus, — magis tameu, 
qui in directo.*^ 

Im 4. Cap. beweiset F -1 gegen Avicenna und Fle- 
xelius, dass in der cacochy mia nur ausnahms- und bediii- 
gungdweii<e, aber durchaus nicht unbedingt ein Ader* 
lass angezeigt sei. 

Im 5. Cap. stellt F — I nach Hippokrates als Grund- 
satz beim Aderlass auf: „Vena secatur, quse est in directo 
situ partis aflfectse, et quo major affectus eo nmjor vena, 
qu8B sccauda, et vice versa." Iliebei bemerkt jedoch F — 1, 
dass vor Allem auf den ICräftexustand und die Ernährung 
des Kranken Rücksicht zu nehmen ist. — Die Ansicht der 
Araber; dass man an den der leidenden Stelle ontgogeu- 
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gesetzten Orten den Aderlass machen müsse, um den Strom 
des abäiesseoden Blutes nicht nach der kranken ^eite, son- 
dern entg^engesetzt zu ziehen — verwirft F— 1 geradezu. 

Im 6. Cap. beschreibt F — 1 die Zustände und die 
Zeitmomeute, in denen Aderlässe angezeigt sind und beruft 
sich auf den Aph. 6. I. ^Imminente morbo utiiis venee 
Sectio.^ 

Im Cap. 7 beschreibt F— 1 auf Grundlage der obigen 
allgemeinen Verhältnisse die verschiedenen Orts* und Zeit- 
verliältnisse der Venesectiun, und erörtert im 8. Cap. die 
Vefhältnisse, unter denen spontane Blutentleerungen, z. B. 
Nasenbluten vu s. w., eine Venesection verbieten oder 
zulassen. 

Im 9. Cap. wird die Individualität des Kranken be- 
aprucheUi bei welchen mit Rücksicht auf seine Krankheit 
ein Aderlass angezeigt oder gegenangezeigt ist. 

Im 10. Cap. bezeichnet F — 1 die Grenze, bis zu 
welcher man Blut lassen dürfe. 

Im 11. Cap. sagt F — 1, dass man nicht blos den 
vorliegenden Zustand des Kranken, welchem man einen 
Aderlass machen will, im Auge behalten mnss, dass man 
vielmehr dem Temperamente, dem Aussehen, dem Alter, 
der Lebensweise, der Beschäftigung, dem Klima a. s. w. 
strenge Rechnung tragen müsse. 

Im 13. bis 20. Cap. wird die Zeit des Aderlasses, 
die Vorbereitung, die Nachbehandlung und die Beschaffenheit 
des gelassenen Blutes besprochen. — Die Arteriotomie 
verbietet F — 1 als gefährlich geradezu, und schliesst mit 
Belehrungen über die örtlichen Blutentziehungen und über 
dasjenige Heilverfahren, welches im Nothfalle die Blutent- 
ziohungen vertreten könne. 

Liber tertius: De purgandi ratione. 

Nach Galen ist die Purgatio vel spontanoa vei medi- 
cina; — anibo vel universalis vel particularis. Uni- 
versalis est alvi profusio, vomitio et dejectio. 
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Der Zwt^ck diciiiT Entleoningeii wird durch du 
KIvBiir. diin-h Abflthrmittel oder durch Bncbmittel emicIiL 
Die Anzeigen ond (scgeiiaa zeigen, — der Zustand dei 
Krauken, die Vorbereitung und die Nachbebnudliing , n 
wie alle erwjigenswertbcn Compücalionen werden hervor- 
gehoben. 

Uie Draatica werden purgantia maligna (colocynthui, 
scamomium) die lenittva werden benigna ^pruna, maniia) 
und die erhitzenden Abführmittel werden mediocria 
trheiun, agaricus). 

Jedes Abfuhrmittel und jedea Brechmittel entleert nidit 
immer wie Meaue glaubt, die achttdiichen buniores, sonden 
alle humorea durch aeiiie „vis genenilla purgandi." 

Wie Averkoes sagt, so wirkt jedes ansleerende ilittel 
dadurch, daes es die Theilnahme des GesammtorganiBmiu 
in ^litleidenschat't ziehe. „Cacochymim venesectio noii con- 
venit" 

Hippokrates sagt im Aph. 21. I.: „Vias expur^tionii 
ostendit sedes humoris;'' — Diesen Satz mUsee man Jedoch 
mit groBser Vorsicht nehmen, denn nie darf man z. B. ün 
Brechmittel bei Magengeschwüren, nie «n AbfUhnnittd 
bei Darmgeschwüren gehen, auch wenn der , sedes humoris" 
dafbr Sprüche. — 

DieQuantitflt des zu verabreichenden Medicamonte« 
hat sich nach folgenden drei Aphorismen des Hippokrates zu 
richten: a) „Ü'ic longo tempore cunsueta, etiamsi deteriora 
siut — minus infestare solent." 4U. II. b) ^Qui integro sa- 
lubri'[ue corpore constant, difticile ferunt medicationes." 
■ii. IL c) „Ilienis media, re^ioquu getida corpus densanC 
et adstringunt humoreinijue coarcUiiilj qui a'gre deniittitur." 
17. III. — 

l)iii iß rcnzi! der tCvacuation bezeichiicu folgeude 
ApIiiiriniiKMi : n V"'*-' ^ morbi» reniunent, recidivos niorbos 
facero consneverunt," 12. II. — „Impura corpora quo magis 
nutris, eo magis oft'endia." 9. II. — :,Qui pravo ntuntur 
cibu — purgarite medicainento hansto — statim deticiunt,- 
■ „Omnes uvacuationes extrem«" periculosje," öl. 
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II. — „Empii et hydropici, quibus pus aiit aqua oinnis 
deflexerit — moriuntur.'* 27. VI. — „Quibus partes circa 
umbilicum et ventriculum extenuantur et contabescunt, ad 
infemas purgationes — tuti non sunt*'^ 35. II. 

Die Zeit, wann ein Ableitungsniittel am besten ge- 
geben wird, bestimmt der Aphorism. 29. II.: „In acutis 
morbis inter initia utendum est medicamentis; et quum 
morbi incipiunt — movendnro est, quod movendum vide- 
tur." — 

Excessive Bewegungen sind nach dargereichten Eva- 
cuantibus zu meiden^ denn Aph. 14. IV. sagt: „Motione 
corpus turbatur^ — indicio est navigatio." — (Seekrankheit.) 

(Jeberhaupt halte man sich an den Aph. 23. I.: „Uti- 
le est, si dejiciuntur, qua; dejici oportet.'* — 

Wir sehen, dass F — 1 in Allem sowohl dem Hippo- 
krates als auch dem Galenus und den Arabern gerecht zu 
werden sucht, und dass er sich bemühet, im Sinne der 
naturwissenschaftlichen und philosophischen 
Bildung seines Zeitalters in das VersUindniss aller 
Altvordern einzudringen, um ihr Gutes zu erlernen und 
ihr Schlechtes zu widerlegen. Um beurtheilen zu können, 
ob und in wie weit das Eine und Andere unserem Fernel 
gelungen ist, müssen wir diesen Schriftsteller genau im 
Verhältnisse zu den Culturzustilnden seines Zeitalters auf- 
fassen. 

. . — ^ 

Die folgenden vier Bücher de methodo medendi ent- 
halten nachstehende Aufschriften: 

Liberquartus: de summis medicamentorum gene- 
ribus et facultatibus. 

Liber qu intus: de usitata interiorum medicamen- 
torum materia.. 

Liber sextus: de cxteruorum medicamentorum 
materia. 

Liber septimus: de compositis medicamentis. 

Diese vier Bücher wurden vom Plantius nach Ferneis 
Tod herausgegeben und enthalten die allgemeinen Vor- 
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schreibungs- und Bereitungsregeln der üblichen Arznei- 
stoffe. — Es ist diese Bearbeitung ein an und für sich un- 
dankbares Feld für die materia medica des sechszehnten 
Jahrhundertes und grOsstentheils dem arabischen Apotheker- 
wesen entnommen, wie wir es bei Savonarola ausführlicher 
besprochen haben. Würde Plantius nicht selbst gestanden 
haben, dass diese vier Bücher nicht Ferneis Arbeit sind, 
so würde man es ihnen — abgesehen von dem undankbaren 
Stoffe — angesehen haben, dass ihnen Ferneis Geist fehlt 
— Wir können daher ihre eingehende Besprechung unter- 
lassen, um den Leser nicht unnöthig zu ermüden und um 
ihm nicht länger den wichtigsten Theil der FerneFscheu 
Schriften vorzuenthalten. 



V. 



Liber quartus Pathologiaß. 

aj De febrtbus. 

Nachdem in drei Büchern die allgemeine Pathologie 
und in einem Anhange die allgemeine Symptomatologie 
abgehandelt wurde, sah sich Plantius, der Herausgeber der 
Fernerschen Schriften, veranlasst, die allgemeine Therapie 
in sieben BUchern zur Kenntniss des Lesers zu bringen« 
Nachdem dieses geschehen, kehrt er zur specielleu Patho- 
logie und Therapie zurück. — F — 1 beginnt im 4. Buche 
mit den Fiebern und zwar in zwei Theilen: a) Pathologie 
der Fieber; ^) Therapie der Fieber. 

Die Vortheile, welche die pathologische Anatomie der 
Heilkunst in den letzten Decennien verschaffte, waren so 
gross, dass ihre Ausbeute die ärztlichen Kräfte vollauf in 
Anspruch nahm. Die Symptomatologie verlor den grössten 
Theil ihres Werthes und wurde so sehr discreditirt, dass 
ärstliche Lehrer, deren Namen einen vorzüglichen Klang 
hatte, nur noch eine Diagnostik empfahlen, welche sich 
auf objective Merkmale der Physik stützte. 

Die Lehre von den Fiebern, welche den Angelpunct 
der Pathologie aus den ältesten Zeiten der Heilkunst bis 
in unser Jahrhundert bildete, erfuhr durch die objective 
Diagnostik den mächtigsten Stoss. Zuerst holen sehr 
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sein. — Ich bin weit entfernt mir anznmussen« das» 
meine Arbeiten etwas Vollendetes bieten, aber ich bin 
beglückt durch das Bewusstsein. dass ich die richtige^ uocli 
wenig beachtete Bahn in der Pathologie betreten habe. — 

Ich mnsste, bevor ich in der Besprechung der Fer- 
neKschen Schriften fortfahre, etwas weiter ausholen, weil 
ich mit genauer Umständlichkeit an ein Thema gehe^ in 
welches die alte Pathologie ihren Schwerpnnct verlegte, an 
ein Thema, welches nach gründlicher Ansbeute dessen, 
was uns die pathologische Anatomie bis heute bot, mächtig 
an nnsere Stndirstube pocht, um nicht gans vergessen zu 
werden. 

Ich meine die Fieberlehre, insoweit sie bis heute 
nicht durch die pathologische Anatomie aufgehellt wurde, 
ond insoweit sie auch heute noch beachtet sein will, um 
dort als pathologische Physiologie mitzusprechen, wo die 
patholc^sche Anatomie rathlos das Messer, das Mikroskop 
und die Reagentien bei Seite legt, um die Geschichte durch 
berechtigte und beachtenswcrthe Thatsachen mitsprechen 
sa Imssen, auf dass sie Aufklärungen gebe über das Ver- 
hältniss zwischen Einst und Jetzt — über die G^ensätze 
Bwischen Erfahrung und Theorie. — 

So wählte ich denn die Fieberiehre des grossen Ver- 
mittlers Femel mit allen ihren Licht* und Schattenseiten, — 
gmns objectiv, — um dem geehrten Leser die Glanz- 
periode der galenischen Fiebertheorie vorzuführen, auf 
welche sich die Reformation der Heilkunst fusste, um ein 
gründliches Verständniss jener Vorgänge anzubahnen, ans 
denen spätere Generationen schöpften, um Altes zu ver- 
bessern und Neues zu schaffen. £s handelt sich also nicht 
um ein Monstrum der Geschichte, sondern um eine Remi- 
niscens, welche um so schätzenswerther ist, je vollkom- 
mener das Urtlieil der Gegenwart sich ausbildet 

Hören wir also Femel. 
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C, /• Quid febriA, qiiie illiu.H esscntiii, quie sisn«? 

(Gal L /. de di/f. feb. c. i, 3.) 

„Fcbris est calor praeter uaturam e corde 
off 11 BUS in orane corpus.'^ Um die^e Definition %\i he- 
f>:rUiiden; setzt F— 1 die nachfolgende Berichtigung bei. 
„Man spricht unrichtig von einem kalten Fieber. — Bei 
einem febris exitialis, bei welchem die Extremitttten 
kühl sind, kann man die Kälte nicht auf Rechnung des 
Fiebers bringen, ebensowenig kann bei intermittirenden 
und remittirenden Fiebern der horror und rigor auf 
Rechnung des Fiebers gebracht werden.** 

^(Jalor prffiter naturam adversatur naturali 
— et est duplex: insitus — in 8olidarum partium 
humido primigeuio inhterescens, cujus origo est o<eIestis. 
(^Iliobei mubs bemerkt werden, dass das Wort coeiestis 
oder divinus dem Hippokrates entlehnt ist, und nicht 
das (iöttliche oder Himmlische der Philosophen, son- 
dern die von Aussen auf den Organismus wirkenden 
Knlfte bedeutet« — Wir kommen auf diese Auslegung 
ausführlicher Eurück.) 

Alter elementariuSy moderatus et ex omnium elemen- 
torum permistiono tomperatus. — 

nie omnium functionum est moderator et opifex, hio 
viTo adjuvans, quod elementorum temperies insitum illum 
calortMii foveat et excitet.^ — Die angeborene Wärme 
kann nicht ausarten (exuperare), obwohl sie s. B. im 
jugtMul liehen Alter reichlicher vorhanden ist 

«In c;iHdo innato febris consistere non polest, sed 
fi'bris essiMitia est calor praeter naturam, qui quum mdeit 
tamquam hi^süs infen^us, insiti illius, substaniimm semper 
oppugnau labi'faetat» omnesque functiones interpellat.* 

Jodo Krhöhung der natürlichen Wttrme iat Fieber 
und zwar in 3 Hauptabstufungen: a) CHloria simplex exu* 
porantia: b) ex putresoente materia prognatus et tarnen 
oalori innato otlonsior, si etiam sit minor simplici febri: 
c*; muligaus calor. quem pestilens et venenata materia fundit 
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totius substantise perniciom. Solus igitiit. praeter naturam 
or febris est; si accensus constansque permanet. Aestu^ 
DeiSy exercitatione excitatus calor, si Bedata agitatione 
iervescit, non est febris. — Febris calor quoque est 
versalis non partialis — in capite cet. Propterea 
lus calor major, qui ex corde cum spiritu per 
terias profluit febris est. 

Niciit jedes Fieber muss, wie Avicenna glaubt, vom 
rzen ausgehen, es kann auch, wie die Intermittenten in 
em andern Körpertheile seinen Ursprung haben, und 
ann dem Herzen mitgetheilt werden. — 

Febrium signa communia sunt: ^pulsus celer 
frequens, interdura etiam ineequalis, qui solius calidioris 
dis Cbt proprius. Virium lanquor et imbecillitas cum 
ntanea corporis gravi täte aut dissolutione. Corpus quippe 
versum consentit laboranti cordi. Calor aut foris acer 
, pungens, aut intus certe molestus; qui et nonnunquam 
/ido halitu prorumpit e naribus.'^ — Nach diesem Allen 
5t F — 1 das Fieber als eine vermehrte Wärmeentwick- 
g des Organismus auf; welche mit einer beschleunigten 
rzaction einhergeht. Diese Wärmeentwicklung ist bedingt 
ch irgend eine dem Organismus fremde Schädlichkeit 
I hat nichts gemein mit der zum physiologischen Leben 
)rderlichen Eigenwärme, mit dem „calidum innatum.^ 

C. 2. „Febrium differenti/e.'^ 

Ut calor prseter naturam, ita febris triplex: 
aplex; putrida et pestilens. 

Simplex est, cujus calor elementarius solo incre- 
nto natursB et temperiei Kmitcs excessit, potest dici 
uralis caloris in ignem conversio (Verbrennungsprocess). 

Putrida febris est, cujus calor ex illuvie putrida 
3rsit. 

Pestilens febris est, quam venenata perniciosaque 
piratio intullit. 

1. Simplex vero triplex febris: a) ephemera in 
f spiritu vago priuiuin coiisistit; — est inHammatio totius 

mann, Abh. III. 1 Jl 
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corporis. Una die solritur, quse tenuis et dissipabilis, — 
rare longius exsistit quam per diein; b) Syiiochus i. e. 
continens — simplex est sanquinis effervescentia, cajnft 
contagiooe cor ipsiim et oiiines corporis partes incalescuDt: 
c) hectica una oranium in partium solid<iram substantia 
primum, ac per sc consistit et haerct: ephemera spiritani 
incalescit cordis, synocha bumores, hectica cordis sub- 
stantiam. — Hectica duplex: universalis et primaria 
ci^rdis, et ex eo invadit omnes partes corporis: partialis 
quse tum cordi, tum uno alten ve parti communis, quorum 
plures secuiidum denominationem partium (^ventricali, pul* 
nutnum, pectoris et lienis hoctica-. 

2. Putrida ex putroscoiitis humoris specie atque 
situ duplex: oontiiiua et interniittens. Quum tanta in 
majoribus rasis sit putride, ut cor C"utinuo iiiffsietur, tum 
febris est eontinua: si vero materia est reniota a centro, 
tum periodioo et iiiternuttendo iufe^iat cor. 

C o u t i II u a febris est duplex : unti vera et primaria, 
quam accedit puiresceas huuior iiiter al.is rt io quin es." 
Hier ist deutlich der Kuiupf aU der J?iiz der Ablagerun- 
gen bezeichnet und es erscheint nach F — l's Krklärung 
unzuhtssig. die Grenzmarken .Alas et inquines' 
mit dem begrenzten (Jebiete zu identiticiren, was die mei- 
sten Schrittä'teller thun, welche immer von Ablagerung« 
•in ali> et iiKj'.üinbus". statt von Ablageru:.gen .inter 
alas et inquines* sprechen. .Altera symp tomatica, qoc 
viscens cujuspiam partisve putredinem quasi comes in»- 
quitur. — et qux ex jecoris, lienis. reuis aut cnjoinf 
parcis erysip^-late tii. 

Typiiodes a^^pellatur, — qu:v cx oarum aut ins«:- 
ni*.>runi { artium phlegirit-uc ut ex penp:.eumouia. plearlii^i* 

am plire!;i:ide. L"tr:»que sympiou;:i;io;i ei conti nua. Fi: ^^ 

• . • . . .* • - - 

ev^r.im iutiam:Li;iti«'iiem ccK.Tei:;:s hun.or puire^oii, idq'je a 

^eusiai vi u-:.te, o»>iitinua it- ut:», »iiue diuturua i-döe ojQ- 
suevit. — 
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Putrida febris continua; quam primariam nun- 
>avi, species sortitur ex vincentis humoris natura. Etenim 
larum arteriarumque sanquis, si cum putredine incendio 
henditur bene temperatus est^ et ex quatuor huraorum 
labili permistione constitutus, febrem accendit syno- 
;vm putridam. Si est calidior, plusque bilis, quam 
erum humorum continet, faeit absolute continuam 
tianam. Cujus sj magnum incendium est in corde vel 
3CordiOy verus est causus. Si vero pituitosus est sanguis 
3n8U8 is atque putrescens, febrem profert conti- 
am quotidianam, si melancholicus quartanam 
itinuam. 

Putrida febris intermittens est vel simpIex, vel com- 
ita vel confusa. 

Simplicis tres differenti»: tertiana ex biie flava 
ra venas putrescente, quotidiana ex pituita putri, 
artana ex atra bile pura ac seorsum putrescente. 
nfusa ex pluribus humoribus putrescentibus emergit: 
tertiana nota ex bile et pituita pariter corruptis. Com- 
sita ex mistis implicitisque intermittentibus exsistit: ut 
Liana duplex, quartana triplex et hemitritseos, quee ex 
»tidiana contiAua et tertiana intermittente constat. Hie 
multi sunt febres, ita et humores multi separatim pu- 
scuiit. — 

3. Pestilens vero febris non uno calore, sed pesti- 
iti malignaque pemicie alias Spiritus, alias humores, 
is partium substantia? contaminat, hincque differentise 
gunty de quibus postea dicendum. — 

C. 3. De ephemem febre« 

(GaL de feb. diff. c. 5. //. de cris, c. uU.) 

„Febris ephemera est calor praeter naturam, 
spiritu coiisidens: tarnen non in spiritu innato, sed 
spiritu cordis et arteriarum.'* Das ephemere Fieber ist 
der Anfang vom putriden oder synochalen Fieber. 

Die Merkmale des oplienicren Pi<»bers sind: ^Piilsiis 
iV et fnjqueub-, tarnen ordiiiatus et aK|uaU8, magnus et 
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validti«, ntsi ax inedia vel ina;rore febris sit orta; et est in 
dtoJiUih; major et validior, quam in Systole. Calor raitis et 
MiiaviHi fiiidor naturalis — non gravcoleu«. Ursacbeu sind 
Diätfehlfsr, wcsich« nach der Qualität des Genossonea leben»- 
/(»fährlich sein können. 

Zu ephfsinoren Fiebern sind meist Leute geneigt, qu 
calido siccoquo sunt corpore, et qiii halitu acri plurimun 
sunt conferti, et quibus sudor^ urina aut egistio 8U|>n 
moduni ^raveolot. Si diem excedit metuenda est 
.purmutatio in Synochum vel putridam, — Diese 
fobris ephemera ist wohl zu unterscheiden von der 
peHtiH oplicuiora; si» ist ein Fieber ohne nachweisbare 
Localisatlou; gokonnzeichnct durch vermehrte Herzaction 
und WUrinoontwickelimg. Die Wirkung dieaeä Fieben 
niunifuHtirt sich mir als Schädigung der Kräfte: ^in spirita 
cordis ot arteriarum.^ 

C. 4. pDe synocho febre.^ 

(AeUu$ Hb. V. c. 70.) 

„Sy noch US in hunioris vitio positus assiduo &tigat, 
nulln oxardoHoohtia, nnliaque in terra issione, dum intime 
«toluta »it KaI 81 no put red ine vel putrida. Utriusque 
niHtoria continonsquo causa in vasis est majoribus inter 
hIhs t't inquina sitis (im Rumpfe) atque ea est utriqae 
h(hIo8. MutoriH siuiguis est nun ille simplex, sed qui ex 
quutm^r hunu^rum anjuabili Ciunmixtione constat. 

Aotato modia, humidiores et calidiores invadit, qui 
hnbitu oanu^so ot i|aadrato sunt et quos plethora praemiL^ 
Woil <io andt^re Naturen seiteuer ergreift , so ist daf 
dio rrsav'lu\ dass d«T Svnoohus eine seiteuere Krankheit!- 
t*i»rn\ »sl. ^^implo\ ottorvosoentia — phlogosis appellata — 
>\u«^'Uus ost m:io putrodiue. Dieci^e Phlogosis ist gleichfömif 
v>>u) AulAa^;:\' bis sum Kudo, und ist dann dreifach: a) Unter 
tUtMchuia^sukoic vlor Toui^H^raturserhtthung :homoloniML U 
TuTtT irlo v'fi:n:is5ii:er Krh«»huu;: uiit dergleichen Abn&hiH 
i'i l f .j-""%: ir «*ji:4i'm i>:\\i . ■-# Tutor IW^mn mii hiK'hsItf 
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Thpii lies Rliitcs ist ani wenigsten zur FänlniBB pertRipt; 
wenn daher dieses Blut wenig von der Ftlulniss ergriffen 
iet, 81» wird zuerst der Urin ni-nnal und diis iiitact geblie- 
bonfi liliit fjingt sogleich das Ueschaft der Ernährung- 
wieder an. Diess geschieht, wie Hippnlcrates bohnuptet, auch 
dAmals, wenn noch aiclit iieiiea Blut erznngt worden ist, 
nnd wenn der Kranice auch nicht einmal durch 
Zufuhr von Spetaeu dazu beigetragen hat. 

Diese Krankheit entsteht zuerst in Byiiocho putride, 
D(!c niulto secus in causo, in cuntinua tertiana, in aliisve 
continuis si non in omnibus hunioribus, sed in vitiosiBsimOf 
et ut hujna est natura, — ita et coiisentanea fcbris: — in 
tirtianacontinna flava bilis, — in qnotidianaoontinaaaangniniB 
«i pimita. — in quartana si nielancholiaputrescit. Die andere 
Art der synoclia geht von einer Vene auB, welche die uiei- 
Bten zurFÄulnias inclinirenden Stoffe enthält uiid pervagirl, au- 
dann der Reibe nach alle Venen und dauert so lange, als 
etwas zur Filulniss Geneigtes vorhanden ist. Manchmal flieast 
reines Blut aus der Käse und ungesundes Blut aus der 
secirten Vene — und umgekehrt Manchmal ist der Kopf 
schwer, die FüSBe leicht, ächinflosigkeit und Schlafsucht 
wechseln in unbestimmter Reihenfolge, ebenso sind die 
Se- und Excrelionen verschieden, besonders der Urin. — 
Alle diese wideraproi^h enden Zeichen sucht F— 1 aus den 
eingangsliezogeiien Merkmalen abzuleiten, ebenso die Un- 
zuverlftssigkeit der Prognose. „Causa putrcdinis duplnx: 
jpternn et externa. Internat causie sunt vitia humuruni, 
I nulla alia ratione, quam piitredine emcndari [lussnnt. 
!G causfc sunt alimonta et zJix corruptus et e cibia 
ii!L' facile corrunipuntur (ut iac, caro), Inienipe- 
'cl urapostero ordine sumpti cibi et viscerum nffuctin 
Ijte hier F — I nicht geahnt haben, daaa die 
ä et lactis" einen tieferen Grund hnbon 
(storiits ist über dieao Thatsachu nicht so 
ujgegangen. Ea wird die Muhe des geehr- 
änn or aufmerksam die ParuUeleu 
i ürifitliuheu Zeitgenoaeen aiehU 
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Putridörum occursus spiritas, dcindc huniores 
eorrumpit, ,ut aöris balitus, vaporisque putridi inspiratio — 
et vel scabie, vel putrida febre vel lue venerea 
inquinato accubare. — 

Nonnulli uffirmant, quod perspiratio prohibita uniea 
Sit pntredinis causa. Dagegen behauptet F — 1, dusa die 
synocha putrida nicht blos geathmet^ sondern auch mit 
verdorbenen Nahrungsmitteln gegessen wird und dass ein 
und dasselbe Gift ebensogut auf dem Wege des Verdauungs- 
canales, als auf dem Wege des Respirationstractes in's 
Blut gelangen könne. 

C. 7. De febre continuii quxe eonclusii niiiicupatur, dt*- 

que «Jus differentiis. 

(Qal, II. de febr. diß, c. 2,) 

Die dem continuirlichen Fieber unterworfene Materie 
ist in den grösseren Gefässen, wo sie vom Herzen aus- 
gehend oder dem Herzen mitgetheilt, als febris putrida 
couclusa erscheinet Wenn aber diese Ursache in einem 
ausserhalb des Rumpfes gelegenen, peripherischen Tbeile 
des Körpers abgelagert ist, so zwar, dass sie nur dem 
H<^rzen die erhöhte Wärme mittheilt, dann ist es eine 
diaria oder symptomatica. — 

Die Synocha liegt immer im Blute der Venen. — 
Wenn aber das Blut von seiner normalen Mischung ab- 
weicht, so ist es eint! biliosa, pituitosa, melancholica con- 
tiniia, je nachdem der eine oder der andere Humor vor- 
herrscht. — So wie die Synocha nur einer Complexion 
zukommt, 7.. cum carne multa et sanquiue mediocri, ita 
putrida continua iis maxime obtingit, qui bile, pituita vel 
nielancholia abundant. üontinuarum genus duplex: Die 
durchaus gleichmässigen Fieber vom Anfange bis zum 
Ende, wie die Synochos putrida, der causus und die nie- 
mals intermittirenden jedoch quotidian-,tertian-oder quartan- 
reniittir enden. Diejenigen, welche niemals Nachlas» 
zeigen, deren materia putrida ist dem Hersen am 
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nffehsten, und sie sind deshalb am heftigäten — ^ oder jo 
lebenswichtiger das ergriffene Organ, desto heftiger und 
geilfthrlieher ist das Fieber. Die conclusse febres sind 
jene, welche mit Ablagerungen auf der Haut ihren Abschluss 
finden, wie z. B. die £xantheniata. 

Am häufigsten ist die continua tertiana, selten die 
quotidiana, noch seltener die quartana. — So sagt Aetius 
(lib. V. c. 77.): „Pituita et melancholia segre putrescit, 
propterea frigida et humida earum complexio et febris 
magis est lenta aut lanquida, quse inordinata tit.^ — 

„Putrida' ab ephemera discernitur: prsecedit aliqua 
cacochymia vel adsunt signa humoris alicujus exuperantis: 
lassitudo, motus gravis et piger, somnus turbulentus, hypo- 
choBdrii distentio, respiratio difficilis, venarum repletio, 
capitis temporumque doler pulsans et pungens. £xcrementa 
praeter naturam ut: ^Sudor insolens, Sputum muousque 
«xuperans, nausea ant Vomitus, aivi dejectio, urina copiosa 
et fcetida.^ — Die diiSerentielle Diagnose ist durchaus 
formell. 

Febris ardens continua causus appellatur; 
Signa ejus sunt: ,,perpetuus et constans ardor, vehemens 
prsBCordii sestus, spiratio difficilis et pene suffocans, jactatio 
et inquietudo indefessa, vigilise et delirum, sitis inexhausta, 
linqua nigra, sicca^ scabra, amara. 

Lipyr» tant» sunt malitie ut interne urant, externe 
frigeant 

Febres inordinat» sunt: febres quartan» vel 
quütidian» vel tertiansd absque ordine. 

C. 8. De febre syniptomaticiu 

(QtU. IL de cris, c. 7. W, Acic, l. 4. /*. 1. f. 4. d. 3, i4.) 

„Omnis symptomatica febris estin continua- 
rum genere: neque ulla unquam visa est inter- 
na ittens.^ „Proxima materiai continensque causa non heret 
in venis majoribus sed in particüla aliqua, ex qua 
putredo, vel vapor putridus in cor obrepit — Tot genera 
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sunt, quot inflammationos — et tarn major, quo 
proprior inflammatio cordi. 8i partes inflammatae remots, 
et iiiÜammatio noii magna, tum febris est sy mptoiiiatica 
ephemer a." Sind die Hauptorgane wie Lunge, Leber, 
Nieren u. 8. w. entzündet, dann ist eine symptomntica 
phlogmonodes: „ab erysypelato typhodes." — Von 
einer febris primaria unterscheidet sich die symptomatica 
dadurch, dass sie sich nicht steigert, und weder im IJrine 
noch irgend wo anders Merkmale der putredo zeigt, — 
auch entscheidet sie sich nicht in diebus decretoriis i. e. 
7. aut 14. die. 

Eine Abart der febris symptomatica ist die lenta, 
qusß non oritur ex viseribiis, sed ex obstructione latente et 
putredine exinde orta. Nonnunquam ha^c putredo in venas 
migrat et febr. sympt fit putrida. Lenta est putrid aram 
mitissima: est vel phlegmonodes vel typhodes. Aeger 
nullo gravi symptomate prsemitur; saepe nee se eegrotare 
putat. Putredinis tamen notsß interdum eiucent in urinis: 
pulsus frequens et ccler et insequalis, non tamen magnus 
et vehemens. Vires imbecill» et lanquidaB collabuntur ut 
ne progredi quidem se^er possit. Corporis moies, etiamsi 
alimentum sumitur sensim lanquescit. Diuturna etiam haec 
febris est, qu» reliquarum terminos- pr»tergreditur, nee 20. 
nee indcrdum 40. die soluta. 

Fomes interdum in liene aut mesenterio, in pulrao- 
nibus cujus vis humoris semimala putredo cumulata hserct. 
Sedulo observanda sunt epigastrium et hypochondria, num 
in his tumor quidam insit — Saepe etiam vel in 
cachoxia vel in foedis coloribus virginum serosai pituitai in 
corpus efusai levis putrido jam protullit. Hajc lenta simplcx 
appcllatur« Altera lenta periculosior, quas non so) um 
ex impacti humoris, verum etiam ex visceris cui insidet 
corruptione putredineque emergit. l)ie Leber, das Gehini, 
die Milz, die Niere und andere lebenswichtige, vom Herzen 
entfernte Theile sind krank „eamque symptomaticam 
lentam, hanc plerique rerum affinitate ducti hecticam 
dixeruut. — Es entsteht allmälich, und schleppt sich lange 
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Zeit, es folgt meist anderen Krankheiten, wird durch die 
evaciiirende Methode nicht gemildert und weicht keinem 
Medicamente, sondern wird oft dadurch gesteigert; — am 
meisten leiden die Kräfte; bei der geringsten Veranlassung 
geht es in die Syncope über. Unmerklich richtet es den 
Menschen durch ^Marasmus zu Grunde. Hoc genus est febris, 
quse phthisim comitatur; — hectica non est, sed putrida 
ex putredine pulmonum — nee necesso est, quod 
putrida in humore consistat.^ < — Wir sehen also, dass 
die physiologische Erklärungsweise , welche 'man einem 
Krankheitsprocesse zu Grunde legte, die jeweiligen Benen- 
nungen der Krankheiten gänzlich änderte: so z. B. war 
nach Fernel die phthisis keine febris hectica, sondern 
eine febris putrida, quia febris oriebatur ex putredine 
pulmonum« 

C 9. Intermittentium febrium continentem proximamque 
causam non esse in habitu corporis« 

(Gaü. IL febr. di/f, c. 1.) 

„Vetus jam opinio increbuit, humorem, qui continens 
et proxima est intermittentis febris materia in solo cor- 
poris habitu et extra venas computrescere: hujus 
accessionis initio e venis majoribus, in quibus conditus erat 
sanguini permistus, in minores, ex hisque in corporis habi- 
tum propelli. Hoc impetu summas corporis partes, quarum 
exquisitior est sensus ferientis humoris occursu vel inhorres- 
cere vel rigere. £um mox sensim incalescere, inflammari 
aci putrescere tum dem um extenuatum caloris vi Universum 
dissipari in sudores: sie accessionem iiniri, dum nova simi- 
liter recurrat. 

HsBC opinio dum quadam verisimilitudine frigoris rigo- 
risque causam reddere contendit, veram intermittentis ori- 
ginem obscurat.^ 

F — l sucht diese Ansicht durch neun Gründe zu wider- 
legen: 1. Man darf die Ursache des Wechsel Hebers nicht 
allein in den Venen suchen, als ob die Eingeweide, das 
Mesenterium ; der Pankreas u. s. w. nicht auch ähnliche 
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putride Stoffe entliulten kr>nnten, welche des Fiebers Ursache 
sind. 2. Wenn man annimmt, dass während des Paroxisnius 
die materia peceuns aus den Venen in den übrigen Krirpor 
getrieben werde, so irrt man, weil die Rappidität des Paro- 
xismus einem solchen Vorgange widerstreitet. Die Nase, 
die Extremitäten u. s. w., — Alles wird wie mit einem 
Schlage vom Rigor ergriffen. 3. Warum sollte nicht auch 
umgekehrt in der moles des Körpers die Ursache des inter- 
mittens enthalten sein: — warum gerade in den humoribus? 
4. In horrore et rigore urina alba tenuis et cruda. Hoc 
est indicium, quod bilis tum atra tum flava potius intus 
quam foras comptfliatur. Tum adest suffocatio, tussis sicca 
oscitatio, anxietas prsecordiarum, distentio et dolor: ab bis, 
nausea et sub rigoris ünem vomitio biliosa. Bilis magis in 
üne quam in initio prsevalet 5. Oft hat im ganzen Verlaufe 
der Urin eine hypostasis laudabilis, was auch gegen eine 
Fäulniss in den Venen spricht. 6. Milde Tertianlieber wider- 
sprechen dem gänzlich. 7. Das seltenste ist das Quartana 
c o n t i n u a, wie schon Avicenna (und Montagnana) bemerken, 
weil die Melancholia am seltensten in Fäulniss übergeht 
Die Quartana intermittens ist aber sehr häufig — interdum 
popularis ssepe — und wirkt dann auch auf das Gehirn: 
es ist also nicht möglich, dass eine einfache Putredo in den 
Venen dieses veranlassen könne. — 8- Am meisten wider- 
sprechen die compositsö febres. Wenn die bilis die Ursache 
ist, so mUssten die Anfälle umso intensiver sein, je länger 
die Pausen sind. 9. Wäre in den grossen Venen die Ursache, 
dann würde eine Venesection heilen. 

Es ist daher nothwendig, dass die alte Ansicht über 
das Intermittens, — sie mag noch so alt sein, und noch 
so viele Autoren fllr sich hüben, endlich als eine der wich- 
tigsten Fragen in der Heilkunst richtig gestellt werde! 

C. 10. QuflP Htt iiiteriiiittentiiim fekrium luaterin et quA* 

illi »edes Id corpore. 

Materia febrium intermittontium non e venis in 
corporis habitum, sed e visceribus in prsecordiuin 
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propellitur, et e&t quidem humor supcrwacaneus. 
Tertianse materia est bilis flava similis esd, qua' in cystide 
fellis coiulitur. Quartauw bilis utra iu lient^m cffusa. 
Quotidiaiifle — pituita niucosa et supervacanca, quce in 
ventriculo et in visceribus colligitur. — Die Pankreas, die 
Leber, der Magen und die Milz sind die Sentina der Hu- 
mores. In ihnen liegen die drei Grade des K^ltest^idiuins : 
Fr ig US, Horror et rigor. Dass die Empfindungen des 
frigus, horror et rigor vom 6. Nerven paare abhängig sind, 
geht aus einer Menge von Thatsachen hervor. Wenn z. IJ. 
Jemand Wein oder kaltes Wasser trinkt, so wird er vom 
Schauer oder JSchmerzempfindungen in den kranken Körper- 
theilen befallen, noch bevor das Getränke den Magen ver- 
lassen hat. Bei Abscessbildung tritt Schüttelfrost ein. Die 
faulende Galle, welche in die Priecordialsentinen geleitet 
wird, ist oft auch die Ursache der Schüttelfroste, des 
Hustens, des Ekels, des Erbrechens u. 8. w. — Dass die 
in den Prsecordialeingeweiden angehäufte Galle die Ursache 
der Intermittenten sei, geht aus dem Erbrechen hervor, 
wesshalb auch oft ein Eumeticum das beste Heilmittel 
solcher Wechselfieber ist. — Ferner lindern aus diesem 
(i runde warme Fomente in der Praecordialgegend die An- 
fälle. — 

„Quod sudores e prs&cordio moveantur^ geht daraus 
hervor, dass jeder Erhitzte nach Trinken kalten Wassei^s 
in Seh weiss geräth: in magna prsecordiorum obstructione 
ut in scirrho, hydrope, ictero aut cächexia nulla vi sudor 
potest induci, licet plurimum abundet corpus humoribus 
Bupervacaneis. Es ist klar, dass die Ursache des Schweisses 
in den Prsecordialorganen und im consensus des sechsten 
Nervenpaares liege. — In den Prcecordialorganen sammelt 
sich die materia peccans an, und nach deren Menge und 
üblen Beschaffenheit ruft sie frigus, rigor vel horror in 
den verschiedenen Perioden hervor. Sagt doch schon Hippo- 
krates, dass die tumores in Inquinibus eine febris putrida 
entzünden können, welche bis zum Herzen dringt, um wie 
viel mehr die Krankheiten der Milz, der Leber, der Pan- 
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kreas cet — ^Vapor teter in cor primum effusus pulsum 
contrahit et obscurat, deinde cerebrum obsopit et omnos 
artus obtundit. — Postea in corpus tarn quam aura dejectus 
incalescit et inflammatur et febris ardorem excitat, et 
dissolvit 80 Budore. 

In hac pura et simplici intermittentis specie urina 
laudabilis, quia nihil bilis peccantis in venas efunditar, 
si vero häöc Hunt; tunc urina putrida." Die ersten Anfälle 
sind gewöhnlich die leichten, die späteren die schweren. 
Wenn die materia peccans aber heftig gegen den Magen 
gestaut wird, dann tritt Erbrechen ein, welches nach Mass- 
gäbe der zu entleerenden Schädlichkeiten beschaffen ist, 
was meistens zu Endo des Froststadiums geschieht. — Ein 
anderer Theil, welcher in die Venen gelangt, macht die 
Urine schlecht (crassie). Confirmatur hoc oxemplo. Ein 
wohlgenährter Mann, der an reichliche Mahlzeiten gewöhnt 
war, litt an täglichem galligen Erbrechen, hac repeiite sup- 
prossa ventriculi vehemens dolor prehendit cum inani tussi 
sicca et nausea. Repente accessit rigor cum tertiana ex- 
quisita. Nach kurzen Intervallen wiederholten sich die Schüttel- 
fröste bis nach 20 Anfällen sich eine ^dissolutio omnium 
partium sub capite^ einstellte, welche den Tod herbeiführte. 
— Corpore dissecto invenimus ponderis libram 
bilia prasinse (iauchgrün) in membranis, qu86^jam 
Spinae nervös obrepserat. — Hoc demonstratur, quod 
modo sine, modo cum febre rigor in prsecordiis suscitatur. 
Tertiana et quartana diutura, scepe excitat colicam imma- 
nem, dolores et paralysin. Hie dolor sine febre tarnen 
semper consueto accessionis tempore. Durch diese 
Beobachtungen will also F— 1 den Beweis hergestellt haben, 
dass das Wochselfieber in den Digestions - Organen seinen 
Anfang nehme, und von da aus im Blute einen weiteren 
Zursctzungsprocess einleite. — 
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Uifi circuituum causa est et quid eorum ordineni 

formanque mutet 

(Gftl. li. de diff. febr, c. //. //. de cris, c. 5,) 

id humorum motus efficiaty et cur putrescens pituita 

bilis tertio^ melancholia quarto quoque die impetum 

isputatio est plena dissensionis. 

lige behaupten^ die Ursache der bestimmten Perio- 

iege in der periodischen Ansammlang der auszu-. 

den Materien. Diese Ansicht bekämpft F — 1 und 

müsse die Periodicität in der Qualität der auszu- 

den Materien gesucht werden^ wie dieses z. B. aus 

lepsie und Hydrophobie, nicht minder aus der Men- 

1 zu ersehen ist, wobei doch nur die Qualität^ nicht 

ntität der Anfälle und auszuscheidenden Stoffe in 

; kommt. F — i erklärt sich die Periodicität folgender- 

Die Materia peceans häuft sich in einem erkrankten 

an (Pituita 7 bilis , melancholia) und nachdem sie 

itimmte, — dem Organe feindliche Höhe erreicht 

überströmt sie als flüssig oder gasförmig in den 

Körper so lange, bis sie durch die Hitze oder den 

s oder durch das Erbrechen ausgeschieden ist; durch 

$atz lässt sich der Typus anteponens, postponens, 

longus et brevis erklären. — 

C. 12. De febre quotidiana« 

nphiemerina seu quotidiana omnium rarissima (^i^)- 
I ex duplici tertiana &t, e pituita tamen non pu- 
3d supervacanea vel in intestinis vel in mesenterio 
a ventriculum vel circa cava viscerum, ubi tamen 
täte putrescere potest. — 

am eintägigen Intermitteus sind unterworfen: quibus 
copia inest, natura vel »täte humidis^ obesis, mulie- 
lunuclüs, senibus ox iis, qui vel otio vel sorano lon- 
el crebris balneis vel frigidioribus humidioribusque 
el assidua crapula, vel edacia ut pueri, vel ebrietate 
is et pituituj copiani congesserunt maxime hiemc^ 
regionibu8 oX pluvioso cujIo. 



I7(i 



Siffna: Di« Kranken haben ein lividcs AiiHBuhen. 
schwache Verdauiuig, siuircs Anfstosscn. Der Anfall beginnt 
alliiiAlig mit ErkHitou der FUtiäc, »olti-ii mit lutttgciu ticLülli-l 
frusto. mit tichwere dua Kopfes und unbezwingbarer tSeldiif- 
aucht Animuii vel aincopo vel defectione lanquescit Die 
Wltrme nimmt »Umälig und ungleichmKssig zu, dafllr wevli- 
aelt Fritatetn und Hitze. Acci'uaua calur non accr sud hebei 
. et halituoaus, deiode mnrdax et acer. Uer Kranke Tertrügt 
die Bedeckung ieicbt, sein Durst ist inlls»ig, der Schwein 
gering et pro specic vaporia piiiquis et viscuaus. 

Pulsus: parvua, liimiuidiia, submisaus prtecipne nb 
iniüo dum oativuD calor praimitur vapore, poatea crelior, 
tarnen minus quam in tertiana et quartana. L'riua priaii 
diebus tenuis et alba, postoa cum nmteria crada cnquitur 
— rubra, craasa et turbida. Alvi dejectio liquida, cruda 
et pituitosa. 

Huo pertiiiet opiala febris: per haue quavis dr- 
poria purticiila eodom tempore cnlor frigiiaqiie percipitur, H 
una qiiffique corporis pars rigore febreqiie jactatur. Uujiu 
causa aeida vitrea pitnita. Ilsec febris diligenter a rigure 
alinrutu febrimu diatinguenda. — Hi<T ist zu beachten, 
duBS oft wilbrcnd dos grösstcn Kahestarliums die Ubl:^ 
iiilebc doa Kiirpera minder kalt, oft sugiir hcias an-^ufühlen 
iet, und dass der Kranke dabei Über brennenden Dunt 
klagt 

C. 13. Tertiaiiffi febris cnnsA «t sigua, 

(GaL II. dt fdir. diff. e. t. 3. — //. dt eri: c. 3.) 
Tertiana febris cxquiaita ex putnacente flava bile super- 
vacancji ineeuditur, idqnc vel in prupria cysti, vel circum 
prieuurdia ciivaquc viacerum: e quibua tarnen et ejus nnn- 
nihil interdum in venus erumpens aanguini permiscetur. 

Die tialle ist beim IJebcrachusse im Blute 
nicht der Substanz des Blutes, aondorn dem Serum 
bei^^emisclit, wie man das bei Vcnoxcctinncn im Scliauuie 
und im Serum des gelaescnen BIntoH sehen knmi, declialb 
ist auch der l'rin .citrina et craMan.' 
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Die Ergriffenen sind: ^calidi et sicci, habitu gra* 
iy »täte florida, — vigilibus, mcBroribuB, curia, ardoribus, 
ctüi parcOy calido siccoque assueti, qui jeeur inipense ca- 
lum obtinent — 

lieber das Vorkommen dieses Fiebers sagt F — 1 : „Ma- 
rne »State, calidis siccisque regionibas, et SBütuoso coelo. 
1 quid eorum deest exquisita tertiana esse non potest.^ 

Signa sunt: Rigor repente invadit cum vomitione in 
ae. Postea brevis caior accenditur, respiratio fortis, — seger 
) denudat et jactat corpore, vigilise, ira, furor et capitis 
)Ior» Longissima accessio 12 horas, interdum et 7 ad 4 
>ras: sudor multum caiidus et vaporosus. Pulsus initio 
»ntractus et parvus» postea celerior et creberior. Urina 
iva aut flammea, substanti» mediocris et odore gravis« 
BBC pura intermittens secundum Hippocratem Septem cir- 
titus facit. 

Tertiana notha ex vitelina bile (citrinacum pituita) 
itor. Die Zeichen sind dieselben, wie beim vorigen Fieber, 
ir ist die Ordnung der Erscheinungen nicht gieichnUUsig. 
ie Dauer jedes Anfalles beträgt 12 Stunden, die Zahl 
ur Anfiüle übersteigt selten 14. *— 

C 14. QuartaoaD intermitteiitto cauMe et sign«. 

Die Ursache der viertägigen Wechseiiieber liegt in der 
lelancholica materia, daher ist hiebei immer ein bedeutender 
lilztumor vorhanden. — Von diesen Fiebern sagt Hipp. 
h)g. 3 „Interpolata febris errabunda in quartanam muta- 
itur, pnecipue si antnmnus proximus est^ 

Propensi sunt firigidietsicci, gracili corpore fZeichen 
tr Melancholie) pr»sertim autumno et regione c^i*lique 
itu insquali, ubi putredinis melancboli«; canme adsunt 

Signa sunt: Accessio frigoris valida cum concuMiioiie. 
Üor inssqualis — sed frigore mixtus, dolor oasium et 
bunnoL Sitis, vigili«, capitis dolor etc. ^^«viora sunt signa 
am in quotidiana, mitiora quam in tertiana. Accessio 
igior, quam in ceteris int^-rmtttentibus, sudor uberior. 
tlsos lanquidior, tardior, minor et rarior, fHistea vero 
tuuM, AM. m. l:i 
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Ildus magnuB frequens et celer. Urina primis dicbus tenuis 
et aquoaa, postea mutabilis. Vix nisi erroribus ultra annuni 
duraty plurimum 6 vel 3 menses. Quintanse et sextanae 
rarse sunt, Avicennse et Hippoc. notse, Galeno non comroer- 
norat^. Dicitur quod oriantur a melancholia aduata et pi- 
tuita crassa. (Montagnana.) 

C 15. De compositis febribus. 

Die febres compositae werden von compositis humo- 
ribus gebildet, und variiren je nachdem der eine oder der 
andere Humor vorherrscht. Sie werden eingetheiit in die 
febres confusas, implicitae (diversis horis) und die semiter- 
tiansB. Die semitertiana zeigt an einem Tage einen leichteren, 
am anderen Tage einen schwereren Anfall. — 

C. 16. Ilectic» febris gradus, caus» et sigoa. 

Febris hecticb est calor prseter naturam in cordis sub- 
stantia primum^ ac per se hserens et infixus. — Vom Herzen 
ausgehend, ergreift es alle Similartheile (Caro, humor et 
Spiritus). Die hectica hat daher 3 Grade, je nachdem sie 
die soliden Theile, die Humores oder den Spiritus aufzehrt 
Der letztere Grad ist gleichbedeutend mit Marasmus. 
„Camosa restaurari potest, — difficilius humor, — - nunqnam 
Spiritus." — Febris hectica ardens brevi hoc eftici^ 
quod Simplex hectica sensim et multo tempore. 

Etiam est hectica spuria ex affectione cujusdam 
viscerum, ut jecoris, lienis, ventriculi, pulmonis, thoracis cet 

C. 17. De maligna pestilenteque febre, qiue totius 8«b- 

stanti» morbus est 

(Gah diff. fehl', c. 4. — Aelio L V. c. 94, 9ö, Avicenn. L c. f. i.) 
„Maligna febris est, qnad non modo calore, sed 
et qualitate venenata cor fatigat. 

Venenata qualitas appellatur, cujus via et 
pernicies supra vulgaris putredinis conditioneaj 
est. Ka autem vel intus gignitur sponte in nobis, Yil| 
cxtrinsecus inducitnr; idque alias e sublim i, alias alitl 
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isis. — £ Bublimi venenata febris quee fit, 
ins est^aliisex causis simpliciter maligna, 
:bgrUne oder schwarze Galle, wenn sie nicht gehörig 
bieden wird, — vergiftete Speisen und Getränke, 
[flenta a^ris, qnte ex infectis paludibus, lacubus, 
»pecubus, hominum animantiumque cadavcribus aut 
Bntis aut ex gravioribus exspirationibus sunt con* 

et quee ex temporuin tempestatumque inordinatis 
LUtiis procedunt. Qusecunque bis ex causis genita sit 
8, ea vel cum aöre vel cum cibo vel alio quovismodo 
penetrat, atque si suscipiendie febris corpus est 
ratum malign», cörruptis humoribus febrem infert 
termaiignam." Diese Beschreibung der febris ma- 
)mrat der Beschreibung des Salernitaners Alphanus 
bsten. Wolle der geschätzte Leser sich dieser Be- 
mg erinnern, und sodann die Betrachtungen des 
orius mit den gewonnenen Bildern vergleichen: er 

dann erklärlich finden, was man alles aus einer 
lalig^a machen konnte, wenn man noch dazu im 
n war, ob dieses Fieber ^contagiositas^ oder 
Lositas^ besitze, — ob es eine „epheraera* oder 
rna maligna" sei. — 

'es ti lentis autem febris causa est pernicies vene- 
qualitas e sublimi ccslitusque in aerem demissa, 
lasi furibunda involat in vulgus. Quia enim pesti* 
emina aeri inspersa — inspiratione perspirationeque 
beunt, si cor affectioni prseparatum est, arterianira 

postremo humores corpusque Universum labefactat. 
iligna wird also vorzüglich gegessen und getrunken, 
tis aber geathmet) — Difficile cognoscendum , quid 
unum quodque pestilentia obnoxium facit. 
gna pestilentis sunt: Quum maligna et pestilens 
que putrefactione et solitaria: pulsus lanquidus, 
frequens, celer, omninoque insequalis; — vires omnes 
e vitales concidunt, frequens animi defectio et in^ 

sincope; assidua vomitio per quam ne cibus 

optimus cor recreat. Vigilise inolesUß, frequens cor- 
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poris jactatio, . urinee nee crudee nee tiirbid»; nee sitis ve- 
hemens nee appetentia dejecta, nee magnuni incendinm, 
nee febris ad modum ardens, at idcireo segri nee Be febri- 
citare putent, et sine sensu doloris^ viribus extinetis inopi- 
nate deeedant. Hse sunt malignse pestilentisqae 
Signa. 

Cum solitaria non est, sed putridee eomniixta, Typho- 
des vocatur.*' Hier tritt uns der Vorsprung, welchen Fra- 
eastorius vor dem gelehrten Fernel voraus hat, deuth'ch 
vor die Augen. 

C. 18. De earbunculo buboneque pestileuti« 

(Gal, Ael, Avie, C. c.) 

Wolle der gesehfttzte Leser nieht ermüden, 
dieses wiehtige Capitel aufmerksam zu lesen. 

^Pestilentes ali» ineomitatse sunt, alise maligniu- 
tis SU« utque veneni earacterem quendam exhibent Uic au- 
tem vel earbuneulus est vel bubo vel exanthematt 
purpurea. Hsbc in mitioribus sub niorbi statura erum- 
punt, toto eorpore eonspersa, interdum cerulea vel nigra 
nullo tumore extuberantia.^ Fraeastorius irrt also^ wenn er 
behauptet, dass die exanthemata purpurea in pesti- 
lertibus mitioribus bei den Franzosen erst durch den 
Gesandten der Republik Venedig einheimisch wurde. — 

^Carbuneulus pemiciem majorem adfert non eerta 
sede, sed indiscriminatim modo ex hac, modo ex illa sede 
prosiliens. Hoc vero ereseente pars uritur, crustosuiiiqoe 
uleus quasi eandente ferro indueitur, idque vel nigrum vel 
cinereum. Nonnunquam a crustoso ulcere sive pustulaini- 
tium sumit. Caro eircum uleus summe inflamniatur nigrea* 
eentc eolore doloreque implaeabili, qufls dem um corrupta. 
exeidit Causa est sanguis crassus longa ab eo diverAU 
qui phiegmonem parat. Aer non modo putridus sed flt 
venenatus. Qu»situm diu, num febris ex corbuneulo nl 
viee versa V" F— 1 nimmt beides an. 



^Siniilis est disputatio de pestilenti bubone — in 
adenibus suppuratione phlegmonosa. DieAlten erzählen w 
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davon, weil derzeit die Krankheit vielleicht nicht vorkam, 
oder überhaupt in jenen heissen Klimaten nicht vorkommt 
(umgekehrt). Jetzt kommt die Bubonenpest meist 
im Norden vor, alias cum carbunculo, alias soli- 
taria, — alias ante, alias post febrem.^ Wie bei 
allen Aerzten des Mittelalters, so ist auch bei F — 1 die 
statistische Uebersicht eine höchst mangelhafte und zeigt 
klar, wie gross unser Fehler ist, wenn wir diesen Berichten 
unbedingt folgen! — Sollen wir den kurzsichtigen Horizont 
de^ Mittelalters beibehalten, um unsere Sorglosigkeit nicht 
zu beeinträchtigen? — 

„Finitima bis sunt exanthemata et ecthymata. 
H»c pustularum species in summa cute extuberant, alba 
qnidem sed in am bitu rubra. Exanthemata vero sunt 
macul«* exiles vel rubrse vel purpuress vel nigr». 
Ut auteni corporis snnnnam — ita et interiora omnia viscera, 
musculos, nervös, ceterasque partes solidas obsident, ex bis 
primam ducunt originem. Utriusque propria causa in ac^re : 
qualitas quippe maligna, diversi mitiorisque generis, quam 
quse carbunculum pestilentemque bubonem ingenerat: proin 
in iufantes et pueros non autem in seniores, nisi ferocior 
iraraaniorque sit, invadit. Neque austrina neque pluviosa 
coiistitutio, neque sestus, sed csecapernicies hieme pariter 
atque sestate annis quibusdam errumperis horum est 
effectrix cum hac enim inquinamenta incipiunt atque de- 
sinunt.^ Es Iftsst diese Beschreibung des F— 1 gewiss wenig 
zu wünschen übrig; — was sie von den Betrachtungen des 
Fracastorius jedoch wesentlich unterscheidet, liegt in dein 
Umstände, dass sie nach galenischem Schnitte sich wenig 
am das Contagium kümmert, worauf Fracastorius deu 
ächwerpunct seiner reformatorischen Ideen legt — 

In Anbetracht der Zeichen fährt F — 1 fort. 
^Initium habeiit a febre, quse synochi specioro habet, cujus 
pulsus celer, frequens et vehemens. Membra ingravescunt, 
Bommus obruit, caput dolet, narcs stillant, oculi tument et 
lUachrymantur, facies quasi hiflammata rubescit, vox nau- 
cescity difticilis crebraque fit respi ratio. Die tertio, qnarto 



182 



aut interdum quinto exanthemata ecthyraataque morbi vi 
impulsa prorumpunt nulla crisi nulla febris solutione. (Rhases 
dagegen gibt ein untrügliches prognostisches Merkmal mit 
den Worten: „Cum manifeste apparent variol» et morbiili 
et febris incipit defervescere, est Signum salutiferum.^ — ) 
Hsec persistit dum cita alvo foeda proluvies exeat, aut dura 
absumatur tempore. 

Morbi comphires alii sunt pestilentes aut consuetorum 
aut insolentium numero, quorum causa est in aSre ccelitus 
immisso, quorum sua cujusque causa est evidens, cujus 
essen tia haut secus quam ex eventu dignosci comprehen- 
dique potest. Quum tamen semper comes est maligna perni- 
ciosaque febris ex ea contagione profecta, qua cor, viscus 
omnium nobilissimum, primum attigit, jure debeat omnis 
febris pestilentis recenseri. Quicumque aut epidemii aut 
contagiosi aut venenati mörbi nulla comite febre nos obsideut, 
licet sint occultae cujusdam et csec» malignitatis participe;}, 
non huc sed parücularium genere referri debeat. — 

C. 19. De febrium »ymploiiiatis. 

(Gal. I. ad Glauc. c. 14, — Aetius c. 96, cet.) 

Febris nulla incomitata^ sed tum sympto- 
matis tum aliis morbis plerumque tipata. Gra- 
vissima symptomata sunt: sitis; linqusB ariditas et sca* 
britieS;deglutiendidi f f i cultas, gustusdepravatus, 
cibi fastidium, nausea^ vomitio, alvi proflu vium, 
singultus, syncope, animi defectio, oppressio^ 
«stus immodicu^y corporis jactatio et ejus velut 
contusio, lumborum graviditas; capitis dolor, vi- 
gilia), delirium. In intermittente rigor et sudor. 

F — 1 betrachtet also das Fieber wie Qalonus als eine 
Krankheit mit activem Character und leitet meist von 
diesem Krankheitszustande alle Störungen im Organismus 
als secundäre Erscheinungen ab. — Wir pflegen meist deo 
Satz umzukehren, und leiten das Fieber von den Störun- 
gen im Organismus ab. Je mehr wir die physiologischen 
Vorgänge im kranken <Jrganismus zu ergründen in der 
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Lage sein werden, desto mehr wird uns der Kreislauf des 
kranken Lebens klar werden : wir mögen vom pathologisch- 
anatomischen Befunde zum Fieber aufwärts, oder vom Fieber 
herab zum pathologisch- anatomischen Befunde unsere Schlüsse 
bauen ! 



bj Febrium curandorum mefhodus generaHä^ 

In der Prsefatio sagt F— 1: „Empirici, quorura vis 
olim maxima fuit, umbra et nomine adducti non morbos 
respiciebant 

Cap. 1. Ante morbi curationem omnium — 
tum humorum tum partium corporis vitia per- 
vestiganda. 

Wie Savonarola, so legt auch F — 1 grosses Gewicht 
auf das Benehmen des Arztes am Krankenbette. Ueber 
den Vorgang beim Stellen der Diagnose spricht er sich 
also aus: „Debet medicus indagare constitutionem cor- 
poris; humor aiteratusne — num corruptus sit; diffluens- 
ne an adhserens; an pars simul vitiata, — levius an gra- 
vius." 

Cap. 2. Quae plethorse, quse cacochymiae prse- 
cipua sedes, et quse utriusque sint causam. 

^Plethora haßtet in vasis majoribus et habitu corporis 
(abundantia bonorum humorum plethora, abundatia ma- 
lorum humorum cacochymia). Cacochymia oritiir a visceribus, 
a cibo — et haeret piaecipue in prima regione: pituitosa 
cacochymia in ventriculo, b i 1 i o s a in cavis j ecoris, m e I a n- 
choli'ca in liene, e quibus regurgitet in loca vicina, in 
secundam et *tertiam regionera in jecur et in corporis ha- 
bitum ut in morbo regio, et arquato nigro et leucopheg* 
matia. (icterus, icterus niger, hydrops universalis.) lutor- 
dum vice versa in secundis et tertiis viis generatui*. 

Cap. 3. Summa ratio eximendse plethorie uni 
ex communibus morborum causis. 

F— 1 untertscheidet eine Plethora citra raorbum und 
eine Plethora morbo prsesente: erstere will er durch Hunger 
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und dUnne Nahrung, letztere durch entsprechende Diät 
und Medicamente behandein. 

Cap. 4. Summa ratio eximendse cacochymi« 
aiteri e comunibus morborum causis. — 

Ist die Cacochymia mit Unterleibs-Krankheiten ver- 
bunden, so muss man sorgfältig die Beschaffenheit der 
Unterleibsorgane untersuchen: ^an adsit tumor iienis, 
hepatis aut pancreatis. 

In cacochymia, qu» in vasis et in habitu, prima 
regio prospicienda, deinde venesectione tuta corrupto sanqaine 
detracto, purior e sanis visceribus euchemisque cibis suc- 
cedat.^ 

Cap. 5. Qu» ad methodicam febrium cura- 
tionem obsorvanda. — 

Hier sU^lit F~l fest, dass vor Allem die Art und 
Weise des Fiebers, der Zustand der Organe, die Consti- 
tution, die Jahreszeit und die klimatischen Verhältnisse zu 
berücksichtigen seien. 

C. 6. Ephemerarum causie, iiidicia, et euratioiies. 

(GaL 8. melk, c. /, 2. de crit c. ult,) 

„Ephemera cognitu difticilis, curse perfacilis; — nisi 
pestilens, tota salutaris; — curanda quiete et inedia.'^ 
— Kühlende, gelinde, auflösende Getränke. In declinatioue 
balneum nisi suspicio qusedam. Quid faciendum in epbc- 
mera ab sestu, constrictione cutis, motu, dolore, animi affectu, 
cnris, inanitione, repletione, fluxu humoris cet. demonstra- 
tur suis indicationibus. Quoque providendus est transitus 
in putridam. Febres ephemerse ancipites sunt comites mor- 
borum cutaneorum. 

C. 7. IntermitteDtium causie et indieia« 

(Gal. 2. de diff. febr. e. 3. — Äei. L. 6. e. 20. Avic, C. 8. 7. 2. 6. i.) 

„Cura intermittentium nova ineunda, quia veteres non 
Bufiicienter qualitatem neque loca neque causas noverunf^ 
Mit diesen Worten bezeichnet F — 1 den aligemeinen Stand- 
punct, welchen die Behandlung der Wechsel- Fieber in der 
Zukunft einzunehmen hat. 
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C. 8. Conüiiuarum febrium judh*iuin, quie ferminaittur 

crisi. 

(Gai. iL de cris c. 6'. i/. Aei. Avic, C, c) 

^ContinusB febres secunda aut tertia hebdomade crisi 
judicantur.'' Wenn ein Fieber ohne CumpHcation mit Altoyn, 
mit Exanthemen, Bubonen cet — also ohne nachweis- 
bare Localisation ist ,,8ed in venarum capacitate cum 
sanquine ejusque sero fluctuet... solet 14 vel 
21 diebua materia concoqui. Nonnunqaam in alium 
morbum mutatur^, wie z« B. Ablagerungen in den Drüsen 
oder in anderen Organen, was man doch auch Krisis nennen 
muss, weil es gewöhnlich in der 3. Woche geschieht. Aut 
vehementiam remittunt et sensim resoivuntur; quod nisi 
liat — symptomatic» sunt — Optima antem Judicium crisi 
est, non sudore, non hsemorrhoagia (nasi, ani cet.) non abs- 
cessu, sed alvi excretione, aut vomitione in intermittentibus 
non continuis. Continua suo impetu primis diebus decla- 
rata — 14 diebus judicatur. 

Increscit ad diem septimum. Urin» postea rubent et 
confus» sunt, mox obscurse et coctsß per Septem dies. Un- 
decima die sudor vel spontanea diarrhoea accedit. „At iis 
qu8B ex ratione non levant, confidendum non est.^ (IL Aph. 
52.) Die decima quarta crisis perfecta vel non perfecta, in 
aliis vicesima die. Vehementiora symptomata non sunt 
optanda. 

Cap. 9. Continuarum Judicium, quie termi- 
nantur solutione aut commutatione. 

•Si febris crisi non terminatur, — solutione termi- 
natur i. e. concoctione absque diarrhoeis criticis, sed exacer- 
batione 7. 14. 20. die. Ea facile recidivam admittit, quse 
teriuinatur febris commutatione in intermittentem, abscessum, 
bubones cet. — 

„Febres, quorum materia turget" sind solche, weiche 
wie die Ebbe und Fluth im Meere so lange Schwankungen 
und Impetus machen, bis eine Ablagerung in einem edleren 
Theile entsteht. Die Heftigkeit und Dauer eines Fiebers 
lätsst auf einen Turgor niaterisB schiicssen, wenn nicht ander* 
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weitige aufkinrende Merkmale dazu kommen. „Acutoriim 
iiiorborum, quorum prtesertim materia turget, prorsus incerta 
est prsedictio.** (II. Aph. 19.) 

C. W. Judicium febrium eontinuarum exitialium et 

pestilentium. 

(GtU. 3, de crii c. iO. Aeiiut^ Ävic, L c.) 

Initio febrium earum exitus ambiguus. Quamdiu con- 
fusse et crudse urinse apparent, spes ambigua. 4. 7. alioque 
decretorio die cum concocta urina spes elucet. Interrupta 
ooncoctio iufida. Perseverans concoctio certa spes. 

In pestilenti simplici nonnunquam in toto decursu 
concocta urina. In pestilenti conjuncta putrid» 
urinae signa incerta (Jordanus). Quoque in putrida simplici 
urinsB non est tidendum. 

C. /i. Curatio febrium. 

(Gal i. ad Glauc. 9. et IL Metk, 18. Äet. C. 2. c. 76.) 

„Febris purgationem postalat vel natura vel arte.'' 

^Pr^eparandum corpus quolibet die veneris etiamsi pur- 
gatio sit neglecta.^ Alles was F — 1 in umfassender Aus- 
einandersetzung über dieses Thema sagt, ist eine Ableitung 
aus den zwei folgenden Aphorismen: ;,Ubi morbus peracutus 
est, tenuissimo victu uti necesse est'' (I. 7.) „In accessu 
oportet prorsus abstinere.'* (I. 11.) 

Cap. 12. Symptomatum remedia, quse per 
febres affligunt. 

In diesem letzten Capitel bespricht F — 1 alle wtthrend 
der verschiedenen Fieber auftretenden lästigen Zufälle, und 
regelt das Verhalten des Kranken in einer Weise, wie sie 
dem geschätzten Leser hinreichend bekannt sein dürfte. — 



Liber quintus PathologiaB: De partium morbis« 

In der Prsefatio sagt F — 1, dass die Benennung 
der Krankheiten oft mit dem Wesen derselben in zufälligem 
oder in gar keinem Zusammenhange steht, weil die ältesten 
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Aerzte Empiriker ivaren und oft unerhörte Namen nach 
Vergleichen (z. B. elephas, Cancer cet.) oder nach Oertlicli- 
keiten u. s. w. nahmen. Der beste Beweis hiefür sei die 
Lues venerea. 

a) De Morbis cerebri. 

Cap. 1. De capitis dolore ejusque causis. 
„Affectus capitis sunt vel membranorum vel ce- 
rebri substantise, vel ventriculorum, vel meatuum.^ 

Dolor capitis in membranis exsistit, qui si neqae ab 
lestU; neque & frigore, neque ab odore gravi est, causam 
interiorem habet, quse intemperie afücit, aut ferit, aut de- 
vellit/ aut distendit 

Der Schmerz wird localisirt nach der äusseren Haut, 
der Sehnenhaube, dem Knochen und den Meningen. Seine 
Periodic! tat mit und ohne Fieber cet wird hervorgehoben : 
vom Morbus gallicus wird nichts gesprochen. — 

Das Allgemeinste über den Kopfschmerz ist zu lesen 
bei Hippokrates 2. Coac. und 6. Aphor.: „Dolores capitis 
recenter oborti, non admodum metuendi sunt; nisi illis sine 
febre accedit teuebricosa vertigo, tarditas vocis, manuum 
Stupor, et tum vel apoplexiam, vel epilepsiam vel lethar- 
gum oportet exspectare.** — „Invetcrati quoque capitis 
dolores minus periculosi, qtiaro aliarum partium sunt, si 
tiinien pluribus annis non semper eodem loco tixi perdurant, 
csecitatem minantur. Quibus vero vel pus, vel aqua, vel 
sanquis per nares, os aut aures effluit, iis morbus non naro 
öolvitur." — 

Secundum Sylvium Cephalalgia curatur sex reme- 
diorum generibus. Diseta, venesectione, repellentibus (vi* 
tanda in febre) purgatione, digerentibus, iutemperiem emen* 
dantibus. (Siehe Savonarola). — 

Cephalalgia biliosa, pituitosa, ex consensu cum toto 
corpore, critica, ex mora sub sole, ex frigore externo, ex 
ebrietate. 

Cap. 2. Principis facultatis sy mptomata. (Gal* 
2. sympt. caus. c. 7. — 3. loc äff. c. 57.) 
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Animi sedes in eerebri substantia, hujus depravati 
fiinctio d e 8 i p i e n t i a. „Functiones eerebri, qui conflictantur 
prsepostere (confuse) ratiocinantur , aut aliena cogitant 
qualia aut nusquam, aut aliter multo subsistunt. Quibus iU 
mens segrotat, ii dolorem fere non sentiunt." 2. Aph. 6. — 
Desipientium trcs ordines: alii cogitatione delirant, (Ilalu 
cinationes), alii yerbo impudenter, effrenatc, nullo ordin< 
et judicio. Causa est humor vel vapor. Die Geisteskrank 
heiten ordnet F — 1 nach folgendem Schema: 

1. Desipientia cum vel sine febre. Cum febre de 
lirum — phrenitis.6. Aph. 53.: ^Quse cum risu deliria ttit»; 
qu» cum studio periculosiora.^ NachPlater ist die echte 
Phrenitis in 3 Tagen beendet. In paraphrenitide ex 
morbi conditione prsedicendum. In cotitinuis, cerebro et corde 
laborante periculum majus. In pestilentibus nihil boni si 
supervenit; et si pulsus una remitdt, maculeeque erumpunt 
mors vicitia. In vermibus et intermittentibus infantum prse- 
dicit siepe convulsiones; alias sine noxa cum febre tollitur. 

2. ^Phrenitis cum morbus omnino acutissimus sit 
symptomataque ssevissima invehat ob id statim principic 
remediis valentissimis curandus.^ (1. Aph. 6.) 

3. Desipientia sine febre simplex vel melan- 
cholica. Simplex e capitis ictu^ vapore, vinoientias; — 
melancholica desipientia es^ vel Lycanthropia vel mania 

4. „Melancholia mentis est alienatio, qua labo 
rantes vel cogitant vel efficiunt absurda longeque a ratioiic 
et consilio abhorrentia eaque omnia cum metu et mcesti- 
tia.*^ (6. Aph. 23.) — 

5. Maniaci quidem melancholicos immitantur, sed 
cum iracundia, jurgiis, clamoribus, quasi fera^ belluje 
Causa manifls est ater et feculeutus humor aut vapor. 

6. Omni um mitissima Hypochondria. pPnecordiorum 
vcnse si pulsant, aut turbationem aut delirium portendunf 
(II. Aph. 7.) 

7. In stultitia seu fatuitate iinminuta et infirma esl 
fanctio. 

Ö. Amontia (arom) est privatio mentis. 
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9. Fluxa et amissa memoria vocatur oblivio« 

10. Somnus sensuum motuumqae quies; — prffitor 
naturam katafora et lethargus vocatur. 

Cap. 3. Motus sensusque syraptomata. (6al. 3. 
loc äff. c. 8.) 

1. Vertiginis causa est tenuis et calidus vapor ex 
arteriis in cerebri ventriculum (wie z. B. beim Rausche) 
repens. 

2. EpilepsisB causa est humor pituitosus yel melan- 
cholicus e cerebro evaporans. 

3. Incubus est gravis corporis oppressio et nocturna 
saffucatione respirationem offendens vocemque intercipiens. 
(Epialtes — Alp.) Causa crassior pituita circa prsecordia. 
Der Incubus geht oft in Epilepsia oder Apoplexie über. 
Der Incubus kommt nach Plater bei fetten Leuten und 
Kindern (Athema Millari?) am häufigsten vor. 

4. Apoplexia est repentina motus et sensus omnis- 
qua animalis functionis privatio. Causa in cerebro pituita 
frigida et crassa. Quibus caput grave^ frequenti sopore ten- 
tator et corpus pigrescit inertiusque reditur et oculi tene- 
bris offenduntur, — opportuni apoplexi® sunt. — 

5. Convulsio est nervorum musculorumque suam 
originem versus, prseter voluntatem perpetua contracdo. — 
„CoQvulsionis causse inanitiohis et repletionis.^ (6 Aph. 
3 9.) Convulsiones quoque a bile, a flatibus et ab ictu vel 
mona venenatorum animalium. 

6. Tremor motus est depravatus, membrum pi^setcr 
▼olantatem concutienS; ex nervorum imbeciliitate vel ob- 
Btructione. 

7. Unter die Krankheiten (symptomata) der Organe 
ninotus sensusque^ zählt F — 1 auch die Paralysis. 

Cap. 4. Excrementorum cerebri symptomata« 

1. Destilatio est supervacanei humoris e capite in 
^^bjectas sedes prolapsio. — Gal. 3 de caus. symp. C. 4. 

2. C a t a r r h u s. est capitis excrementum. Sedes interior 
^inus cerebri. Qualitate est pituitosum, tenue, aquosum vel 
duice excrementum; sed in cerebri ventriculis diutius hserensy 
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Altera abi interioris laryngis masculi et faucium 
teneutur phlegmone. Pnefert tamorem, admittit curain et 
minus periculosa est. 

Ueber die tertia angina sagt Hippok. 6. Aph. 37.: 
»Ab angina habito, si tumor iiat in collo, bonom: fom« 
enim morbus proferetur.^ — 

Quarta est intiltratio omnium musculorum. 

Causa est fluxio biliosa in venis jug^laribus^ erysi- 
pelas vel phlegmone, frigus, sestus, ossa piscium, frigid« 
potaSy temulentia, repletio. (Warum nicht Ines venereaV) 

Angina notha febris est expers. Sie wird durch 
Verletzungen und durch Lageveränderung der Halswirbel 
verursacht 

Cap. 10. Pulmonum morbi. Intemperies simplex, 
obstructio, peripneumonia, vomica seu abscessus et tabes: 
In ipsa vero thoracis capacitate, humoris collectio et snp- 
puratio. — 

Simplex intemperies frigid a (trockener nnd 
chronischer Katarrh) et calida (broncliitis acuta") inaeqna- 
lis absque dolore. Flatus uon raro ambientes partes dis- 
tendit et agitatur dolore et asthmate. 

Obstructionis caus» sunt humorum copia, lentor, 
crassities, lapis et crudum tuberculum, invehens raucedi- 
neni ettussim. Guttur ardet et corroditur tussicula frequente, 
dyspnoea, asthmate, orthopncea. Orando in calculoi 
veros vehit, quibus interdum pulmones dissectos confertos 
deprehendimus aliosque in bis pneduros et solidos, aliot 
veteris casei constantia incipientes, alios gypseie pituits 
duritie: omnes propria oysti obductos. — Das Befinden ist 
sehr verschieden. 

Catarrhus suffocativus sequitur, quibus j am din 
et multnm pulmone infarcti crant. 

Beim ^crudum tuberculum^ führt F — 1 sonder- 
barer Weise den 2. Aph. 44. des Hipp, an: „Qui naton 
admodum crassi sunt, breviore vita fruuntur, quam qd 
graciles. 
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Peripneamonia est pulroonam inflammatio phleg- 
monosa et erysipelatosa (7. Aph. IL): t^ morbo laterali 
inflammatio pulmonis/ Tnalum.'' 

In peripneumonia spuria, lenta febre et expui- 
tione cruenta conficitur seger. 

Vomica pulmonis estabscesBus exiguus,f)ropriacysti 
arcte clusus^ vix ut quidquain de se expiret. Frequens in 
tabidis, et fit- sine tabe ex rupta vena. 

Tabes pulmonis est exulceratio, qua sensiin Univer- 
sum corpus lanquescit. 7. Aph. 15,: „A sanguinis sputo, 
puris Sputum.*^ 5. Aph. 15.: ^Empyos, id est purulentos, 
qui intra 40 dies screatu non purgantur, in tabeni tran- 
seunt" (V. Aph. 9.) „Tabes fiunt niaxinie a docimo oetavo 
ad trigesimum quintum a»tatis annum.** (IlL Aph. 10.) 
^Autumnus tabidis malus> ^^V. Aph. 11.) „Tabidi, quonim 
Sputa carbonibus injeeta grave olent^ et quorum capilli 
defluunt, nioriuntur." 

Cap. 11. Thoracis morbi et symptomata. Pleu- 
ritis. Lateris dolor a sanguine bilioso tenui, a destila- 
tione^ a Hatu, a viscerum pondere et traumate. Thoracis 
hydrops. — Difficilis spiratio multiplex. 

Cap. 12. Cordis affectus. (Hip. 2. de vict. in 
acut. Gal. 5 loc. äff. 2. Avic. 1. 5. fen. 11. c. 2.) Herz- 
krankheiten sind anfänglich schwer, später 
leicht zu diagnosticiren. Intemperies calida et frigi- 
da^ — sicca et humida. Die Prognose ist sehr zweifelhaft. 
2. -Aph. 41. 7, Qui s£epe et vehementer tine causa manifesta 
deficiunt, ii derepente moriuntur.'^ 

Ich habe mich beflissen, mit kurzen Schlagwörten 
V — l's Diagnosen anzuführen, um seinen Erörterungen über 
die Volkskrankheiten die richtige Deutung abzugewinnen. 

Über aeztus: De morbis parüain, qusB sub diaphragmate 

sunt. 

In derselben Weise, wie wir bei den Krankheiten 
des Kopfes und der Brust gesehen haben, bespricht F — 1 

RillaftM. Ahh. III. 13 



[ 



t!<4 



die AfFectioiien des Oeanphagi», orie, ventricnli nnd de« 
Magens. Ueber die Cholera spricht «ich F — 1 int 3. Cap 
ohue Rücksicht auf deren VorkonimeQ in folgondnr VVeut 
au»: „Morbus oholer« est bilia tum superne tun 
inferne eruptio simultaQe». 

Humor primOra Hquidior. deinde crasBior. 

Bilis primiini pallidn, citrinn, duinde Hava, prasrinti 
cjeruieii aiit etiam nigra. AlFectiis acer, feröx et aoatna. 
tSitis; puIsiiB celer, l'rec^uene et parvus, — auccedit 
det'ectiu. 

Causa prima bilis est, quee in fuliculo (Oa1lenb!&se^ 
jncore, liene vel circum pnnureas cummiilatur et comimpilu 
et ita difSuit, ut cholera percusai toxiciim sede bibini 
putent. — 

Prognonticum nach Platnrus: Acutianimus 
cholera morbus pericitloiusqu« prtesertim ai nulla cu 
pDPgresB» nianitesla legrum corripiat: minus aul«m peri- 
culi, si ob eaum oucunx^rnni, nielonum, aut altmus cibi 
in bilem cimverni i^ivndat. Mortemque minatiir, si pul- 
S11S deliilis, cordis palpitaiio, animi defectio, stngiiltn» 
cmivulaio accedant, c{iifc in propin({u<> est, si pulaun jnler> 
luittiit, uriiia livida est alqufl extrenia frigei>t;ant. — ' 
Daas F — 1 die pestartige Cbok-ra morbus nicht ^m^^ 
haben koaiile> ist aus selbst verstand lichin Urtindon lr=-"^ 
ersichtlich. — 

Citra nach Hylviua: 

1. „Diceta. Affectu incipiente sit air caJido frigid« 
temperatuB, parum luminosus: nam lumen et calor hutuore^ 
exagitiit et Spiritus resolvit, «contra teuebrie sedani i 
quieoig reddunt. Odurrbiis bonia Spiritus nuti-Iautur et U 
oraiiieiitur. Cibiis detnr pauciis, coctu faciliä si viriuiu pn 
stratio impendet. Ver.tnculus est rohorundus: ai matcn 
frtgida et pituitnaa (flüchtige Reir.mitte), wie meiA! 
eist.) si calidu, frigidia (kalte Fomente, oleum viol. — 
ros. cydon- anascrl.) In fiigida calidia isyr. menth.: oat>^ 
in talidu fri^idis i citrus ceLi — 
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2.Materiani in ventrein n>(H^ptam vaonantihiiM, votnltii, 
aat potios dejectione, atro natura potit, oiiralilii. X'oinUiitii 
javabis sola aqua tepida. Syrupua acotonuN poiont ailtll iioii 
vero adstringentia. (Cassia, niannn, rhtMim.) 

3. Materiam a toto corpore in vnntriiMihini unt IniMMtina 
ruenteni . balnea ad cutem trahant; fnution««ii oL li^KtiirNi 
dolorific». — • 

4. Symptomata in hoc affoctu iiawiftiiitnii. 

Ad vomitum siBtendum cucurbitula nin^ua, rfiliiplii« 
mata et ▼intim rubnim.** — — 

Die Krankheiten der Leber, der OnllonhliiMis ilnr 
MiliSy der Pancreas, des Oekrttsen und Aor UiMlilrmM wnf' 
d^n .in den üapiteln 4 bis 10 ausführlich bissprfMilifiri und 
bieten nichts Hesonderes. 

Bei den Krankheiten des Afters im II. Tap« Ut 
erwähnenswerth, was F — 1 Ubc*r das (/Ondyloma miifif 
▼on dem er überhaupt kaum ahnt, dass e*« mit dftr Liims 
▼enerea im Zusammenhange steht. 

F — I schreibt: ^Condyloma durum if«t tfiburfuilfim 
in ani maigine ortnm — aut yerrucH*, aiit grani Hvm, aifl 
maturi mori, aut ficus effigie. Kx melancholii*^» tuffriH^tm 
sangnine sensim extuberat et incraHsat*' 

Nicht einmal die Wortti des alt^fri Monta^nnrift ; „f(M« 
' non est sine magno tiraore^ set:&t der M^ist^^ d^ 
Lues venerea zu dieser mehr als naivem V»^ni;hrniUtutif. 

8o wie bei den Condylomen^ so folgt K I hhhU ^hm 
12. bis zum 19. Capitel dem beqnerrM^n HvMf.mn A*f Uff^f 
graphischen Anatomie und bleibt fUut ArtihUtt'tt f^^^ffHH 
tive den alternden Anschauungen utf^hr tr^u, »U n^ntt^f 
eigenen refomiatori»ch^n Initiative, 

Es nimmt sich daher sehr nouAtfrUttr «o«, wi^ ^f 
plntxlich im Cap. 'Jf) 4^ne ff^thn^i^füift^u AnAi^hU'ft Uhnf 
die Laes reoerea er.twKrkeit 

Cap. 20- De lue Ten er*;». l,ft*:^ ^*'U**f*<.% A«r 
contagiosa s affectiv, ^:iim nln*:f^ ftitt tfffmmtt^ 
oraciaCa Tariit !'><*::« e .a er jrer>< a^, sn^^^^ ^ sinKtc 
raus. — 
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Causa est venenata et maligna qualitas atque per- 
niciosa labcs, quae in quacunque corporis parte 
priinum insederit, eam contaminat, indeque conti nua- 
tione in omne corpus spargitiir, et ex parvo initio invales- 
cit et pvopagatur, et non modo Spiritus sed et carnem et 
omne» partes solidaS; pervagatur. Neque eorüm tempera- 
mftntum sed etiam totam substantiani pervertit, ut vix 
una probo et puro fruatur alimento. - - 

Ortus et propagatio. Die Art der Uebcrtraguug 
ist eine Impfung mit Ablösung der Epidermis. Contagiosuu 
morbus non spontc intiraoque corporis vitio, sed attactu 
solo contrahendus. Sie ist erblich und wird durch geschlecht- 
liche Vermischung zugezogen, woher sie aucli den Naroen 
hat. Sie stammt von einer einzigen Person ab 
und kam durch sie in die ganze Menschheit (V) 
Impuritas non ex cute spectatur, quod sepe maxime- 
que inveterata lue fermontum intus reconditum sit et abs- 
trusum. 

F — 1 nimmt fUnf Grade an: ^Lserissima barbae et 
capitis defluvium pilorum sine alia aiFectione. Virus in 
tenui vapore consistit; qui in radices pilorum et in super- 
iicicm cutis irrepit. 

Altera paulo deterior: — cutis crebris raaculis 
minime extuberantibus conspargitur parvis lentiginis instar, 
modo rubris modo flavis, quse prius deleri non potestt 
uutequam radix non extinquitur. Usdn in tenuissimo san- 
guine virus habet, quam nulla graviora sequuntiir in* 
comoda. 

Tertia species gravier et jam vera lues est; b«c 
rubra^ aut üslvx pustulse primum quidem citra frontenOf 
tcmpora, aures dcinde in capite et toto corpore erumpunt 
et extuberant rotundo schemate, sicca) sine pure, qut 
deinde sicca crusta obducuntur atque si negliguntur serpunt 
* in ambitum, excavantque cutim dum ex pustula verua 
ulcus evadit» quod iere virulentum est et sordidum. Nase^ 
Rachen und After, als die weichsten Gebilde, gehen atf 
loichteston in Verschwarnng über. — 
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Ernergunt auteDi hsec, quuin.jecur ipsum atque san- 
guinis humorumq^ue massa labefactatiu*; a qua carnosse 
mollesque partes detriraentum capiunt. 

Quarta et quinta his succedit: invalescens lues 
solidas partes, — ossa, menibranas, v^incula et nervös 
adoritur. In his jam vitiatis excrementa multa crassa quideni 
et glutinosa pro partis conditiorie ('verschiedene Exsudate) 
sed tanien maligna congestione cumulantur, quse nonnuiiquam 
in tendones, ssepius inter ossa et pe ri Ostia confluunt 
Haic, quum vel merabranam ab osse devellunt, vel eam 
malignitatis acrimonia feriunt, crutiatus cient iinplacabiles, 
qui noctu fere ingravescunt. Ab his tophi multo cruciata 
succrescunt. Eadem porro, quuin in osse subsistunt id am- 
pliiicant distendunt et etiam exedunt ut ejus deprehensa 
raonstrosa sit figura. Tandem vero corpus vigiliis diris 
cruciatibusque confectum et atrophia marescens vita de- 
struitur. 

Quo modo non satis manifesta sitindaganda? 
Investigandum a qua parte initium haben t Die Geschlechts- 
theile sind zuerst zu untersuchen. Die Impfstellen der 
Haut> die Brüste bei Ammen, der Mund bei Kindern. 
Emergunt in obscönis partibus pustulse, uicera 
maligna, vir uleii taque gouorrhoea, inquinum bu- 
bones. iSedhsecnisi ultius intro subeant, non dum 
lues sunt venereae, sed rudimentum et velut ca- 
racter ejus impendentis.'^ 

Wie klar spricht hier nicht F — 1 und wie sonderbar 
niufts es klingen, wenn man die oben bezogene Stelle über 
die Condylomata, deren er hier nicht erwähnt, mit dieser 
Auslassung vergleicht? — 

So wie Fracastorius reihet auch F — 1 an die lues 
venerea die rabies caiuna und den Biss giftiger Thiere, 
worauf seine weitere Abhandlung über die Syphilis folgt. 
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De luis venereas ouratione perfeotissima über. 

Im 1. Cap. gibt F— I die Unterschiede zwischen 
Gift und Contagium, und ist von Fracaatorius insoferne 
verschieden^ als er dem Contagium eine qualitas occulia, 
d(*m Gifte eine qualitas manifesta zuschreibt. Dass 
er hiedurch mehr in das Individualisiren der Krankheiten 
nach galenischem Muster verfHllt, ist selbstverständlich: 

„Ex at^re pestilentes, ex contagione conta- 
giosi morbi; sunt ergo venenati contagiosi et 
vrnenati pestilentes. — Contagium manifestum 
et occultum. Manifesta: phthisis, pruitus, Scabies, lepra, 
achores^ favi cet Occulti: Stupor torpedinis piscis^ opium, 
h^'drophobiuy lues venera, qui non est epidemius morbus, 
non venenatus, quia non ex alimentis, sed contagiosua 
est peculiaris, non ut elephant^a, qui luis vene- 
rese et elephantise pefmixtione fieri potest, ut 
antiqui putaverunt. Kst ergo lues venerea totius 
Bubstantise affectus ocultus et contagiosus.^ — 

Cap. 2. Luis venero« origo. F— 1 lässt die lues 
venerea um das Jahr 1407 entstellen, und erzählt die 
bekannte Geschichte vom morbus gallicus und neapolitinus. 
Die Theologen leiten die Krankheit von der bitten ver- 
derbniss her. Abergläubische Leute und dumme 
Weiber haben daher geglaubt, durch Gelübde das Gottliche 
zu versöhnen. ^Astrologi binas solis eclipses aeri inqui- 
namenta qiisedam respcrgentes accusaverunt: At ego ab 
insulis quibusdam americis per Uispanos in Galliam alla- 
tum crediderim. 

F — 1 erkennt auch den Einfluss .der Gestirne an und 
führt als Beispiel auf: ^Ita enim pestis illa anglica, hoc 
so^culo nata, stepius jam et invasit et exstincta est penituSi'^ 
Aelinlichcs sage auch Hippokrates von den epidemischeo 
Krankheiten. 

„Ita exanthemata et ecthymata ortus et 
interitus sui cursum semper absolvunt Wie aber 
von einem einzigen Individuum oder mehreren das Conta- 
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giam aasgebend sich ans Neapel weiter verbreitete, das 
muss ich aaf eine spätere Zeit lassen. Itaque accusanda 
hoc loco multorum est crudelitas, qui multas in coenobiis 
arcte conclusas hac lue labefactatas vidisse scripserunt 
sine viri coi)suetudine et impuro coutactu, sola inquinatas 
a^ris inspiratione.^ (Man kann sich vorstellen, dass' es 
viele unglückliche Blatternkranke gab, die in jener ersten 
Periode, als vermeintlich der morbus gallicus eine pestis 
ad distans war — als mit.lues venerea behaftet in's Wasser 
geworfen wurden, oder sich aus Verzweiflung selbst den 
Tod gaben.) „8ie kann nicht von Nahrungsmitteln sein, 
weil sie Arme und Reiche gleich ergreift. Einige glauben, 
dass dieäeuche mit der Zeit sich ändern könne, 
dass sie endlich altern und zu Grunde gehen müsse. Man 
sagt, dass sie im Anfange so grässlich war, dass 
man sie jetzt gar nicht wieder erkennt. 8ie war 
viel ansteckender. — Id vero mininie senectutis luis 
natarse et conditioni tribuerunt, sed prteposterce multorum 
curatiuni, prapcipue per hydrargyrum quod sane pustularum 
ardorem extinquit exsiecatque uicera, at destilationes et 
articulorum dolores äuget. Wenn Gott selbst nicht die Krank- 
heit vernichtet oder die Mensehen bessert, so wird sie nie 
erlöschen, sondern eine stete Begleiterin des Menschen- 
geschlechtes bleiben!*' 

C a p. 3. „Luis causa effeciens ex nonhull orum 
opinione. So viel auch über die Causa effic. dieser 
Krankheit, ohne welche doch keine Cur gedacht, werden 
kann, gestritten und namentlich von den Neuerern vorge- 
bracht wurde, so kam es doch noch zu keiner Kinheit 
and auch heute (1554) ist die Frage nicht gelöst! (Qerade- 
lo wie 1870.) Alius argit hepatis intemperiem valde 
iiccam — primum s i m p l i c e m, — increscente vero humore 
!onipositam, quee in carnes discurrit et taphos, uicera, 
>astulas cet. provocat.** 

Diejenigen, welche dieser Ansicht beipflichten — 
ruchen sie auf dreifache Weise zu begründen: 

Ratio 1: £s ist kein Wunder, dass diese Krankheit 



2(J0 



allen Heilmitteln, ri^^^^ ^^ oiimis intemperiei generis com« 
parattt* sunt^ nicht wicb, da die intemperies sicca der 
Leber am schwersten heilbar ist. 

R. 2. Die intemperies calida wird ex rerum natura 
et effectibus erkannt. Hiebei sind die Pusteln und Ge- 
schVüre nicht hart (also nicht ex melancholla et pituita 
crassa). Es kommen auch Erysipele und herpetes vor^ und 
die daher rührenden QeschwUre sind tief imd hohl. Die 
Lues venerea wird auch mit denselben Mitteln geheilt, 
welche die Araber ad uicera, ad siccam et melancholicam 
materiam anwendeten. Quo circa a materia sicca, 
calida et densa emergunt. 

R. 3. llfpc materia tantum ab hepate polest pro ve- 
nire. Alle S^fte und alles, was von den Säften ernährt 
wird, kann von der lues venerea ergriffen werdcu, »qiüa 
hepar est fous humorum.** — Alii affirm.-int luein 
ven(*.ream esse quatuor humurum affectioneiu 
malignam. Alii ai't'irmant esse sanguinis supu- 
rationera. — 

K — 1 will die Meinung der .tirones und tonsores unbe- 
achtet lassen, trägt jedoch selbst Hedenken, die Lues venerea 
aus einer intemperies sicca et calida der Leber abzu- 
leiten, wesshalb er diese dreifache Ratiocinatio durch foi- 
g«rnde KV wagungen widerlegt: 

ad K. 1 : Intemperieni siccam luis causam esse non 
poHse, ex invadendi et serpendi modo conspicuum est, quia 
vel longissimo vel brevissinio tempore inficit. 

ad R. 2: Intemperies contagiosa hepatis nunquaiii 
visa est. 

ad R. «i. Oft entstehen die grossartigsteu Krankheit«- 
producte, ohne dass die geringste Theiluahme der Leber 
an der lues venerea nachweisbUr wäre. 

Nachd(im Fl auf so klare Weise die Möglichkeit, 
dass die Lober die Ursache der Lues veuerea sein könne, 
widerlegt hat, bringt er seine eigene Ansicht über das 
physiologische Wesen der Krankheit im 4. Cap. unter der 
Aufschrift: „V^era luis venere« causa. ^ — F — 1 nennt das 
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Contagium eine qualitus venenata occuJta und sagt, 
d;i88 durch Beischlaf, durch Küsse, durch Ammen, Heb- 
ammen u. 8. w. das Contagium auf Stellen geimpft werden 
könne, welche von der Epidermis entblösst sind. .^Vapor 
aiit Spiritus per cava pudendi in artcrias et venas ducitur, 
ubi primum bubones excitat. Deinde per vasa sper- 
niatica ad reues ductum contagium tionorrha;a quasi 
virus velut eructando ejicitur.*^ 

„Wenn das verwünschte Uebel schon die Leber und 
den Magen ergriffen hat, „levis quidam fluor alvi suboft'on* 
dit, moxque cum jecore sanguis poUuitur, cujus cuncta: 
postea ven&' participes Hunt, eoque in artus, in cutem, 
in musGuloB disseminato compressum maleticium atque 
tacitum erumpit — prosiliuntque Üvidse rubescentesque 
pustulse, ulcuscula crustosa et herpetes, uouuullis cava 
uicera atque maligna: biliosis quidem phagadeuica et 
excdentia, melancholicis cancrosa, pituitosis leviora 
sed fuediora et humore quodam mucoso foetidoquo manantia, 
dunguiueis crebriura carbuuculi eÜlgie, omnia quidem 
lubris pni^duris, tumentibus et inversis, qua; exesa carne 
ipi^a etiam ossa depascunt, primum tenella qualia sunt 
nasi et palati, — deinde solidiora, quse putria cariosaque 
tempore exciduut." Wenn das Gehirn ergriffen wird, son- 
dert ;<ich viel Schleim ab, und wenn dieser nicht abHiesseii 
Icann^ dann treten heftige Kopfschmerzen ein. Diese An- 
fi^aiiiiulungen ragen oft unter der Kopfhaut oder den Kno- 
ciion als Tophi, hervor und erzeugen die qualvollsten 
^cLinerzen. Materia pituitosa particeps est veneno mah^tico 
®t acn'uionia» particeps, daher senkt sie sich in die Poren 
"^'" Knochen ein, treibt sie auf und macht Caries. Si mi- 
uus acris est materia et mordax, cutim haut excedit et 
^^ p i / o r u ni radices i ffusa e f f 1 u v i u m concitat barbae, 
capj^g^ ^Kiperciliorum. So vielfältig auch die Merkmale des 
'fST^Uje/^xeri Verderbens sind, so findet man doch kein 
•^^^chegM. *"i Urin, in welchem man weder dieses noch 
^^ ^oder'^>^ Oift nachweisen kann. Die Ursache der Krauk- 
■ ^ mI$ ^J-ift wird JMiemand bexweifelu. Sie ist ein Gift 
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wie die Hundswuth^ wie der Biiis der Schlangen oder der 
^$tich der Scorpione. 

Hanc luem nulli adnasci, nisi contagio, 
qui se polluerit. — Die Krankheit ergreift meist die, 
welche sich mit unreinem Beischlafe beflecken, daher sie 
weniger bei Unentwickelten und Greisen vorkummt. 

,,Inqmnatur purud ab impuro, vel impurus a magis 
impuro, non vice versa. Aeque impurus citra offensionem 
congredi licet et uterque, tamem alium puriureni congressa 
labefactatur. Hauritur etiam scorto non inquinato, cuiu 
quiB cum eo volutatur mox ab alio impuro scortatoro. Iiu- 
puritas non ab inveterata in cuti exspectatur. 

Was F — I hier sagt, ist ein höchst interessanter stati- 
stischer Fingerzeig auf sein ganzes Zeitalter: ;,Jara qu»8 
corripuit, ut quisquis vivit, ita eum aut cito deserit, 
aut diu tenet, et in totum absumit. In Italia et Hispania 
ae sicubi pneterea sobrii sunt homines, mitior, — in 
Oermania propter crapulam et victus interape- 
rantiam ut diutius hseret, ita prsshensos infestissime torqaet 
et acerbissirae afHigit: secundo loco sunt Galli. 

Cap. 5. Luis species aigna et symptomata. 
In diesem Capitel spricht F — I eine grosse naturgesetzliche 
Wahrheit mit wenigen Worten aus: „Luis venere« null« 
species sud tantum gradus sunt.^ Das Uegentheil kann 
nur von Leuten behauptet werden, die sich mehr um 
Symptome, als um das Wesen der Krankheit kttramem. 
Est et corporum, in quse illa incidit permagna 
varietas. 

Cap. 6 „Curatio per Hydrargyum. Am Afifange 
berücksichtigte man nur die Tubera und Geschwüre 
und brannte sie. Da aber stets neue nachkamen, so mnss- 
te man auf unquenta denken, welche wie bei anderen 
Pusteln und bei Scabies erfolgreich anwendbar waren. 

Nach verschiedenen aber erfolglosen Versuchen 
kam man auf das Quecksilber. Dessen Ge- 
brauch wurde unseren Ahnen (avi) aus den 
arabischen Schulen Obermittelt, quos constat 
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Irargyrum ad ulcera maligna et cacoethea 
rcenda atque ad scabiem omnem siccam (Siehe 
Fracastorius pag. 57) fe Heiter usarpasse. lAit 
ichiedenen Zusätzen in eine Salbe gebracht, wurden 
Hände, FUsse, Rumpf vorn und rückwärts oder der 
ze Körper geschmiert u. zw. zweimal, einmal täglich,, 
r den Tag oder am 4. Tage und zwar durch 20, 30 
r mehrere Tage in heissen Zimmern unter SchweiBS- 
ken. Dieser empirischen Methode folgten die Aerzte 
Empiriker rücksichtslos Uiid richteten grossen Schaden 
Durchfälle^ Salivation, Ausfallen der Zähne, Brand 
Mandela, Taubheit cet (Hier trat auch schon Ver- 
lislung der Erscheinungen des Merkurialit»mus mit den 
^en der Syphilis ein.) Trotz der Grausamkeit des Verfuh- 
) wurde kaum dem Hundertsten geholfen, stets folgte 
idive, welche selten der Wurzel der Krankheit ähnlich 
', denn neben den Erscheinungen der Syphilis kam 
tilatio, tophi und caries. Man hat solche Zufälle nach 
bis 30 Jahren gesehen. „Tanto intervallo mali fomea 
si sepultus delite^citi^ Dass das ganze Leiden noch 
3r sitzt, als es die ärztliche Kunst zu erforschen ver- 
;, geht daraus hervor, dass die gezeugten Kinder mit 
ler Krankheit durch und durch behaftet sind. Das 
limmste . ist aber der kühne Missbrauch, den Aerate, 
scher und Laien ,, quasi uno coilyrio omnes opthalmias'' 
. zu Schulden kommen lassen. Alle schädlichen Zufälle 
ler Cur wurden der Krankheit zugeschrieben und mit 
suter Wuth fortgeschniiert. Nicht genug, — diese Cur 
1 mit einer förmlichen Selbstmordmanie bis 12mal wieder- 
:. — Geisteskrankheiten, Zittern u. s. w. folgten. Die 
nifices haben auch viele Kranke in den Schwitzbädern 
gebracht. Einige sah ich ersticken, andere an Harn- 
laltung, andere an der Ruhr sterben. Die stärksten Leute 
den zu Schatten. Einige sind in ihren Meinungen un- 
»tehlich hartnäckig, damit es nur nicht scheine, sie 
eu von Jüngeren etwas gelernt.^ — 
Cap. 7. Hydrargyri vires. Hier gibt uns F — 1 
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Äine kurze geschichtliche Uebersicht über den Gebrauch 
des Quecksilbers. Dioscorides (80 n. Chr.) sagt vom 
Ziüüber, duss es ein tödtliches Gift sei. Die Griechen 
nahmen das Quecksilber nicht unter die Medicamente auf. 
Galen verwarf seinen Gebrauch. Die Araber verwendeten 
es als Laussalbe, Wurmmittel (Musa Brasavolus). F — I 
erlaubt es vorsichtig äusserlich, aber nicht innerlich zu 
gebrauchen. F — I erznhit einige Vergiftungen durch Blei 
und Zinober bei Malern, und widerlegt die vielen nichts 
taugenden Ansichten von medicis ignaris. 

Die Chirurgen nennen es ein Alcxipharmacmn, sed 
falluntur. Mercurius priecipitatus etiam purgat sed incle- 
menter. — 

Cap. 8. Qu» ante luis curationem observan- 
da. — Ante luis curam considerandum quam recens est. 
Nach den vorbezogenen fünf Ciraden richtet sich auch d<r 
(^rad der Heilbarkeit; unheilbar ist die Caries. — Selir 
zu beachten sind das Alter, das Geschlecht, die Constitu 
tion, die Complexion, die Lebensweise, die natürlichen und 
nnnatiirlichen Gewohnheiten, die Krankheitsanlagen, der 
Zustand der 1., 2. und 3. Verdauung und Assimilation,— 
«Cucochymia in prima, secunda et tertia regione, vel in 
toto corpore. •* — Die Jahreszeit, die Symptome, die Aus* 
bnntung, welche — und wie die Organe ergriffen sind. 
Hipp, sagt: «Quse ducere oportet per loca conferentia, quo 
natura vergit." 

Cap. 9. Alia luis curands& ratio, sed minas 
perfecta. — 

Als man die UnzuverUssigkeit, ja sogar die Schädlich- 
keit des Quecksilbers einsehen gelernt hat, schritt man zu 
Uliideren ^Lilteln: zuerst starke Furganzen, dann Aderlässe. 
— und als Nachbehandlung verschiedene Syrupe mit wieder- 
holten Furganzrn. — So glaubte man die unschildlich^te 
Behandlungsweise erlangt zu haben. Diese Cur war jedoch 
nur halbwegs erspriesslieh, so lange das Uebel im Spiritus 
ixler in einem oder dem anderen Humor seinen Sitz hatte, 
in heftigeren Graden: ^difft-rt peruiciem u«»n a ufert. 
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— Alii per suderifera et per uriuain curabant. Melior secl 
imperfecta curatio. — Bona non sine (^uajaco!** — 

Cap. lO. ^Quajaei inventio iiomen et descrip 
tio. Auf der von den Spaiiiern entd<^ckten Insei Spagniola 
fand ein vornehmer Spanier, dass die Insulaner über und 
' über mit einer der lues venerea ähnlichen Krankheit be- 
haftet waren, (ileiehzeitig nahm er wahr, dass dort ein Biium 
wachse, dessen Holz von den Bewohnern als Heilmittel mit 
ausserordentlichem Erfolge benutzt wurde. £r brachte dieses 
Holz nach Europa nicht ohne Furch t^ dass es seine Wirk- 
samkeit verlieren könnte. Die Insulaner nennen es Hujucum 
und sagen, dass der Baum schlank wie eine Fraxinus wachse« 
Die Blätter sind gerippt, wie bei Plantago, jedoch kleiner, 
rund und zäber. Der Baum hat Nussfruchte von Form 
einer Kastanie. Die Rinde ist grau, nicht sehr dicht aber 
sehr hart Die Farbe ist wie beim Buchsbaum äusserlich, 
innerlich schwärzlich. Das specifische Gewicht ist unter 
allen Hölzern am grössten, denn das kleinste äpänchen 
sinkt im Wasser sogleich unter, und lässt sich nicht zer- 
fasern. Im Brennen verbreitet es einen angenehmen Geruch 
und erzeugt ein schwärzliches Pech von bitterlichem, sanft 
scharfem und stechendem Geschmack. Wer es einmal gesehen 
hat, der erkennt es sogleich wieder. Es kommen verschie- 
dene Gattungen zu uns: das junge und frische Holz ist 
das beste. 

Menardns irrt sich, wenn er behauptet^ dass der 
truncus wirksamer sei als die Rinde. Das weisse Holz ist 
das schwächste. 

Cap. 11. Quajaci vires. 

Gajacum calidum est et siccum secundo gradu, hu- 
miditatis tarnen particeps. Die Rinde ist in vortrefflicher 
Weise wirksam. Aus ihr kommen auch die Wirkungen aller 
übrigen Theile. 

Cap. 12. Quajaci prseparatio. 

Die Rinde wird zu einem Pulver geraspelt und in 
einem neuen, reinen, geglätteten Thongefässe gekocht. 
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Cap. 13. Curatio per qnajaciim et ipBius luis 
renerese Alexipharmaciiin. 

F — I beschreibt die Wohnungen und Schwitskammera 
mit grosser Sorgfalt; ebenso die Diät und die Zerstreu- 
ungen, welche dem gelingstigten Kranken su Gute kommen. 

In primis sex diebus vitiosi huroores concitati sympto- 
mata augent, qu« medicos turbant Hier sind Purgationcn 
angeseigt, und jeden sechsten Tag su wiederholen. Deciino 
die decocto addenda opiata ad 10 dies, ant tam diu usqne 
«^er eril percuratus. 8i non cnratur, adhibendura laconi- 
cum. Post curara »ger paulatim ad pristinam curatiouem 
redeat Einige glauben, dass 20 bis 30 Tage genügen, dann 
sind aber noch 15 Tage ad secundarium pntnm nöthig. 
Itoi frischen Leidon genügen 15 — 20 l'age, bei alten Leiden 
ist eine längere Cur nöthig. Bei Recidiven fange man vom 
Anfange an. Im Gänsen werden bei frischen Leiden 6 bis 
H Pfd. Quajae und bis 3 Drach. Opium verbraucht; bei 
alten Leiden 15 bis 20 Pfd. Quajac und 4 Dnich. Opinm. 
Sehr Herabgekommene rouss man vorsichtig und mit Unter- 
brechung behandeln, damit sie nicht in Tabes oder Atrophie 
verrallen. Kleine GeschwQre sind ohne Salben mit örtlicher 
Keinhaltung lu behandeln. UIceribns cavis gosypiura in 
aqua maceratum imponatur (aqua divina nostra). 

Cap. 14. Luis aliis affectibus implicatse cu- 
rat io. 

Mit der Lues verbinden sich viele und hart 
nackige Krankheiten« was bei der Behandlung 
zu berücksichtigen ist. weil diese Kraukheitea 
ot't mit der Lues Ubereinstiranien — oft nicht — 
Uebereinttimmeiide Leiden ^c o n s e ii t i e n t e s • sind : arthritis 
et ditlores omnes externi, capitis dolor, iatemperies ventri- 
culi et jecoris humid a et frigida et hinc nata obstructio, 
hydn>rs. epÜepsia, Stupor, paralysis und andere meist chro- 
nische Krankheilen. — Oissentiunt: febris omnis (?^ in- 
tempories calida et sicca, psora. lopra. et omnes specief 
scabiei siccse« sanguinis rejectto ex utero, ano et pulmone 
überhaupt alle acuten .calid« et sieciei Krankheiten. 
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Wenn zur Lues schwere Krankheiten hinzukoninien, 
z. B. l'leuritis, febris ardens, ^o niuss die Behandlung 
sen erst Rechnung tragen. Bei Concurrenz raehrerer 
1 drohender schmerzhafter Erscheinungen curire inan prsB- 
itero ordine. F — 1 schliesst dieses höchst lehrreiche Buch 
t einigen sehr sorgfältig bearbeiteten Krankengeschichten, 
lohe meist gegen die ungeschickte Merkurialbehandlung 
p Tensoren gemUnzt sind. — 

(Die meisten bieher bezüglichen Krankheitsgeschichten 
rden in einem Anhange erzählt, welcher 72 Consilien 
Ihält.) 

extemis corporis affectibue : Patbologise über septimus. 

F — 1 sagt in seiner prsefatio: „Tractatus de morbis 
ernis medieinffi pars, relicta tarnen cbicurgis est. Kxter- 
um cognitio tamen ex medicina dependet.^ Hier wollte 
andeutcsn, dass sowohl Medicin als Chiruj'gie eine und 
selbe Grundlage haben. 

Cap. 1. Tumorum pr»ter naturara differentife. 
EÜ« 2. ad Qlauc. c 1. et 2. L. 3« de feb. c. 2.) . 

Morbi externi humorum vitio modo cum tumore modo 
ra-tumorem oriuntur ex sanguine, bili flava, atra (me- 
icholia) pituita, sero, flatu, vel herum permistione. 
imor qualitate est acer et exedens vel mitis ac blandus. 
tas vero faumoris aut in sola cuti, in carne, tendine vel 
Blie^ in cuti vel in epidermi vel propria cuti. Rursuin 
mor vel partem cui insidet in suam naturam convertit, 
in elephante et alpho ^vom griechischen nlq^at^o-mnio) 
I p«r ipsius substantiam effusus sua qualitate illam afticit. 
imor cumulatur vel congestione vel fluxione. (Active und 
»live Hypereemie.) 

Hi nffectus vel in cuti prominent, excavant vel 
mmaculant 

Prominent: tumor, tuberculumi pustula. Tu- 
•res: phlegmone, phygethlon, bubo, phyma, erysipelas (?), 
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iindimia, hydrocephalon, hvdrocele, tunior flatulentus, scirrhiis, 
ganglion, bronchocelo, parotis, Struma, Cancer. 

Tubercula: carbunculus, furunculus, terminthus, glan- 
diila, nodus. 

Pub tu!»: psydracia, epinictis, plyctenae, ccthyraata, 
ephelideS; hydroa, herpetes, Scabies, prurigo, liehen, psora, 
lepra, omniaque verucanim genera, callus. Nach diesem 
galenischen Schema werden varioisB und condylomata nicht 
genannt — das Warum — das ist Jedermann klar. — 

Cap. 2. Tumorcs, tubercnia et pustulse e san- 
guine. 

U eberblicken wir in den wichtigsten Schlagworten das 
diesbezügliche Schema Ferneis, um mit den bereits bespro- 
chenen und noch zu besprechenden Autoron eine verglei- 
chende Parallele ziehen zu können: 

1. Exquisita phlegmone: Ophthalmia, angina, pa- 
ruiis in gingivis — aliseque ex partibus nomina adept». 

2. Minus exquisitse non ex sanguine sed humonim 
varia corruptione: erysipelatodes, oedematodes, scirrhodes. 

3. Phygethlon est phlegmone in adenis — in cervice, 
alis, et inquinibus. Latinis panis appellatnr, in inquine 
vero bubon, post febres, et similis est Phlegmone. 

4. Phyma ist ein geringerer Grad von Phlegmone 
non ex puro sanguine, sed ex pituita admixta, ut oedemati 
sit similior. 

r>. Carbunculus ex sanguine crasso et nigro, ea- 
lido, fcrvente et corrupto, est simplex ex sola putredine 
et malignuR ex venenositate. 

6. Furunculus (^dothien grsecis). Phyraate minor 8ed 
acutior, rubentior et dolore gravius, — quod non exeSit ^I 
minor est, differt se a carbunculo, et est a crasso vitioMH 
tamen non corrupto sanguine. Multi furunculi sobolei 
cacochymise. Raro solus - plerumque plures. 

7. Kpinyctis Celso pustula pessima — pestilens. 

8. T h er m i n th u s ut Epinyctis, tamen nigra et in cn 
stam abit. — 
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9. Ecthymata f Blattern) etiamsi pestilenti^e condi- 
tionem Bequuntur, ex sanguinis fervore tarnen prodount, 
et extuberant, neque manifesta est pituttp permistio. Tem- 
pore concoquuntur et albescunt; — eorum materia in pus 
con versa, tandem in sqnaniis sicceBcit. — 

Cap. 8. Tumor 8, tubercula et pustulie ex pi- 
tuita. (Oal. 2. ad ßlauc. c. 3. 4. 5. 6.) 

Pituita tenuis, aquosa, mucosa, crassa, glutinosa, vitrea 
etgypsea: hinc tumorum difFerenti». 

1. Oedema circumsoriptum et diffusum. 

2. Aquosi tumores ascites, hydroc^phalon, hydro- 
ceJe cet. rein oder gefärbt. 

l\. Flatulent! tumores: Hernien, Ascites tymp. va- 
pores cot- 

4. 8cirrhus incipiens et coiifirmatus. Differential et 
causa: humor viscosus induratus, ut dissolvi nequeat, vel 
per se vel ex male curato alio tumore. Hepatis scirrhus 
ex bile incrassata in ictero ergo quoque in externa parte 
ex eadem radice. 

5. Ganglion extra articulos et tendines nodus vo- 
catur. 

6. Bronchocele (botio). 

7. Olanduia*: resolvnntur, suppurantur, dura» per- 
aistnnty in seirrhum abcunt, vel in cancrum, — inveterataß 
exulcerant, defluit materia a capite sensim putrida ut strunia 
earcinodes üat 

8. Cancer durus, rotundus in^equalis, venis in am- 
lütu turgidis, colore livescens, nigricans int({rdum calore 
gravis. — Causa humor, bilis atra, suppressa menstrua ve 
liCmorrhoides. Quo pigrior et ignavior humor, eo ignnvior 
^ncer. Diu citra perniciem exsistit — nisi iritatus excan- 
descit. Cancer exulceratus pessimus. — 

9. Phagadena est uicus non cutim solam sed camem 
^epascens. Causa atra bilis maligna. 

10. Sarcoma: Carnis incrementum tuberculi tumoris 
^e specie, non ex humoris affluxu, sed solo partis alimento : 
^ro luxurians, polypus, epulis, ficus. — 

lülntan, Abh. III. 14 
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11. Varix o.t Aneurysma. — 

Cap. 4. Externi affectus et pustulae a bilo: 

1. Erysipelas raigran? est duplex: a) simplex 
sine ulceratione; b) sacer ignis cum ulceribus. 

2. Plilyctcnse et Phlyctides bullee lucidae ex fer- 
ventissma bile tanqnam igne. (Ignis silvestris.) — 

3. Papul» grsecis Herpes. Est antem ardor cutern 
serpentibus minimis pustuiis exasperans et rodens. Duplex 
Herpes miliaris, et h<;ri)es exedens. 

4. Papula fera ruptis pnstniis verani cutim exnl- 
cerat, rodit atque dispascit, serpit in latum et alturn ex 
eaquo ulcuscula manent arida. Papula simplex sumam catitn 
exasperat et sub una epidermide consistit, milio haut absi- 
milis. — Papula exulcerata crysipelati summe 
at'finis est, ut idcirco nonnulli in genus idera 
confundant: erysipelas tarnen repit, Herpes eflorescit. Her- 
petis pustulse aridse, e qnibus ruptis nee sanies nee pitf 
exit. Erysipelatis magnas bulse- et pus saniosum. Herpes pniitis, 
erysipelas dolore et ardore torquet. 

5. Impetigo cutis est asperitas, dura et sicca cum 
ingetiti prurigine. A scabie distat quod sicca sit et omni» 
Humoris expers, Quatuor sunt species: 

a) Simplex seu pniitus simplex: — cutis rubra, dura, 
exasperata cum ingenti pruitu (ex bili tenui). 

b) Liehen est prsecedente asperior, — niajoribus pu- 
stulis emergit. Neglecta papula in lichenam, ex ei 
in psoram vertitur, psoraque in lepram. Causa hujus 
morbi est bilis ardentior aut pituita putris et salsa, qoC 
crassitiem non ox se, sed ex permistione aliorum attraxit — 

c) Psora (a scabie longe diversa) qua cutis crassior, 
siccior, durior, tumoiiti<»r et serpentibus pustulis ex bili atrt 
in cutim cifusa. 

d) Lepra omnium deterrima. Ea cutem vehemeiitfiT 
rodit, alte dt»pascit atque scindit, ex qua non solum fnr- 
iure« sed squamulse decidunt modo palidse modo subrigrCi 
nullis hcec cedit remediis, et de ejus curatione vulgus div^iij 
implorare »olet. Ex bile atra, cum pituita crasga et salM 
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odcunque corpus psora leprave inquinatum sit, sensim 
»escit et absuniitur (auch ohne Quecksilber). 

Cap. 5. De pustulis. 

Pustula quidquid rotundo schemate leviter 
cute extuberat: est huniida et sicca. 

1. Humidse: hydroa, sudationes — sudoruui papula\ 

2. Ephelides pustuiie in arnbitum rubrae, scabiem 
^edunty materiaro sicut lac emittunt. 

3. Scabies est asprcdo cutis cum levi exulceration»^ 
iriens, multrc sunt speci es. Ex eapite Scabies pessinuu 
lecies scabiei sunt: Psydracia, favus, et manuntia 
)iti« iilcera. Favus a Grajcis kerion, favus mellis (Rhasesj. 
nplex capitis Scabies, quse cutim tantuin obsedit. 

Hinc autem et achor dignoscitur, quod evulsi capilli 
iix crassa imprimis est/ lento crassoque humore obsita. 
osa est nitrosa salsaque pituita^ aut melancholia sub cute 
rescens. 

Veriiccfle: pensilus acrochordones (gestielt) thymiuui 
jut thymi flos), — sessiles: myrmecia, clavus, callus. 

Cap. 6. Maculae. 

(Jedes Zeitalter hatte beinahe sein eigenes Schema 
1 Hautkrankheiten, von denen eines mit dem anderen 
heillose Confusion gerieth.) (Gal. c. 10 de tum.) Cutis 
ia sequalia sine asperitate alieno colore maculse: 

1. Vitiliginis species: alphus, Melas, leuce, lenti- 
a, ecchyraomata. sugillata, Stigmata, vibices. 

Vitiligo sedcm mutat et serpit, sensiis perit sub his 
i excidunt et lanugo crescit. Beim Reiben wird die Stelle 
iht roth und blutet nicht bei Nadelstichen. Est etiam 
cus, ruber, lividus, qui vocatur malum mortuuiu. Causa 
> humoris irapuritas scicundum colorem. 

2. Lentigo et varus familiäres, qui ruib sunt colore 
täte (Sommersprossen). 

3. Ecchymomate quoque cutis foedatur: est sanguinis 
' cutim effusio atque concretio. 

4. Pelioma graecis vocatur melasma sügillata; minores 
t Stigmata, minores his vibices. 

14* 
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•Cap. 7. De gangrapiia et abscessu. 

Gangrnna est partis eorruptio post phleginonem, 
qii<e si processit ad emortiiuni, sphacehis dicitiir. Causa est 
vitalis caloris et Spiritus extinctio ex obstructione nervi, 
nrterise ictu, frigore, vciieno cet. — 

Ahscessus est collecta materia in pus aut alienarn 
Rubstantiam conversa, ex inflauiuiatione et tumoribus. Fiunt 
et abseesßus, quoruiii materia cysti et tunica eoncluditur: 
steatoma, ateroina et meliceris. 

Sinus est cavuiii abscossus emissa materia , vaporos 
in putrescentia continens. 

Fistula est longior dnctus absces^ns. 

Cap. 8. De vulnere. (Avicenna I. 4. fen. 4. c 1.) 

Cap. 9. De uiceribus. 

Ulcus est foeda inipuraque continui sointio. (Aetiui 
L. 14. c. 3:V) 

Cap. 10. De luxationibuR et fracturis. 



VII. 



Recapitulation. 



1. De abditis reram causis Fernelii libri duo. 

Fracastorius war medicus et physicus, — 
Ferne! war medicus etphilosuphus. Jener hat die 
Richtung seines Forschergeistes in seinem Buche ^de sy m- 
pathia et anthipathia,^ — dieser in seinem Buche 
^de abditis rerum causis" niedergelegt. 

Klar spricht sich der Geist und der Character des 
^^eitulters dieser beiden grossen Aerzte in diesen iln*en 
Ijeiderseitigen (jrtnstesproducten aus. — Jener läugnet in 
0t;inem Wer^e de sympathia et antipath i'a jede qua- 
1 itas occulta, dieser legt den Schwerpunct seiner philo- 
ifophischen 8peculation in die quaiitas occulta und 
greift auf Hippokrates zurück, der da sagt: ,.Morbi c«eci 
ii sunt, quorum causa divin a." Zu dorn Hegriffe des 
^ijottlichen" setzt aber F — 1 ausdrücklich hinzu, dass 
69 die Bedeutung des A ussergewö hn ii chen, des Un- 
erklärlichen — der quaiitas occulta in sich habe: 
^ Hippocrates excretionera morbidam vocat causam morbo- 
ram divinorura et occultorum, sparsam tamquam ma- 
lorum semen toto aere et appellavit morborum seminaria, 
C|U8B sublimiorem ccslesternque (athmosphärisch ) ori- 
^inem habent.^ Gaienus verbietet bei diesen Krankheiten 
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mit der (pialitas occulta jede Mi^dication vordem zoluiten 
Tn^<^ und sagt, dass diese Krankheiten am gefährlichsten 
zur Zeit der Aequinoctien oder der astralischen Conjunc- 
tiouen seien. 

Während Fracastorius alle epidemischen Krankheiten 
seines Zeitalters auf das Contagium zurückführte, sucht 
F — 1 den Horizont der Epidemien, der seiner Beobachtung 
zu <iebote stand, auf die Qualitas occuita zurückzu- 
fi ihren. 

Im 14. Cap. des II. Buches de abditis rerum causfa 
tritt uns klar zu Tage, dass F— 1 deii Begriff des Contagium« 
nieiit in jener Weise würdigte, wie es F — s gethan hat, 
denn dort erzählt er unter den contagiosen Krankheiten 
vom Ba>iliscus des Avicenna, von einer giftigen Art Taxus 
in der Narlumne, von der Wuthkrankheit, vom torpedo 
piscis, von der Lues vonerea und Elephantiasis und nennt 
im ir>. Cap. morbos venenatos vei occultos die 
sutlocatio et gangru^na uteri, die epilepsia und apo[ilexia: | 

« 1 r> 1 g r a V c d o a n h e i o s a ab om nibus decanUts 1 
grassata est, qua^ multo plures attigit, quam jugulavit*^ 
y^J^iehe Mont.ignana eons. 94.» 1 

«Ab anno lö2o ad lä^k^ autumuo potissinium febres • 
sudoriticse inferiorem iiermaniam, iialliam, Belgiani et ] 
Unctaniain autumno pi>tissimum pervagatfe sunt ** 

^Anno l;>3^ dväenteria maligna tt>tam Europau I 
perv:igaia est." 

.i*lt;uritide:^ et lienteria? quoque no:»tra «täte 
grassnrunt." 

«Annis l.VU> et ir>42 Exauthomata varia videbantur." 

Wahrend alle diese Knnk heilen nach Fracastorius 
durch eine specitis^'he Contagiosit:it eutstaudeD sein s^Jien, 
legi F — I wonig «.»der gar kein Gewicht auf das unergründ- 
liche i'oiita^ium. sondern sa^rt. dass aüe l'rsache dle^er 
Krankheiten in der qualitas occuita oder in divino, 
c a* I e s 1 1 et s u b I i uii a r r e ihren l'rsprung h.-iben. Uip|io* 
kr lies s^'ftvhe deshalb von e^nem latens et tacitasin* 
p e t u s ni o r b oru ni, und sagl« das« die<e Volkskn&nkheitMl 



215 



imnier die lebenswichtigen Organe ergreifen: .Morbi, qiii 
% corporis xnembrorum validissimo proüciscuntiir, uecesse 
est — validissimo ineuibrorum laborante — totiiin corpus 
Ltborare." — 

Sowohl bei Fracastorius als bei Fernelius 
lehen wir, dass die ärztliche Wissenschaft von 
der Philosophie herab und von den Naturwissen- 
schaften empor auf dem Puncte objectiver Beob- 
I ichtungen sich begegnete, und dass die occulta 
qaalitas der Philosophen und die Sympathia et 
Antipathia der Physiker im Grunde dasselbe an- 
strebte* Angesichts dieses anzustrebenden Ausgleiches 
konnte Sprengel als Motiv seiner Geschichte der Arznei- 
kunde den Grundsatz wählen: ^iJie Medicin verliert bei 
der Verbindung mit jeder Schulphilosophic und sie gewinnt 
nur durch Cultur des Studiums der Erfahrungen.^ 

Wir können dem Fenielius in seinen weiteren dies- 
fklligen Abhandlungen nicht folgen , weil sie theilweise 
Wiederholungen verschiedeuer bereits ausgesprochener Be- 
hauptungen sind, theilweise in das Gebiet der griechischen 
Philosophie zurückgreifen und sich deshalb dem Vorsatze 
unserer Arbeit entziehen. Wir wollten nur den Nachweis 
liefern, dass die Arbeiten der Philosophen stets die Vor- 
arbeiten der ^Naturforscher waren, und dass das Zurück- 
bleiben der Ersteren und das Voraneilen der Letzteren 
ebenso naturgesetzlich in den Entwicklungsgang der Cultur- 
geschichte gehört wie alles Andere. 



8. Kleine Nachträge zur lues venerea und zu den Exan- 
themen. 

Als Herr Dr. Falk vor vier Jahren meine erste Arbeit 
in den Hchmid tischen Jahrbüchern verurtheilte, machte er 
mir zum Vorwurfe, dass ich „mit der Syphilis gar zu 
schnell fertig werde." Seit jener Zeit habe ich über 
.Syphilis" Manches geschrieben, was die widerspruclis volle 
jeschichte dieser Krankheit zum Frommen der jirztlicheu 
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Wissenschaft in einer Weise kiftrte, die selbst meine klilmsten 
Hoffnnn^cMi übertraf! Ich hoffe, Herr Dr. Falk wird mit mir 
versöhnt sein, wenn er meine ferneren Arbeiten des Lesen* 
werth g9haltcMi hat. 

Wenn ich auch noch so viel über die schreck^, 
liebste der Volkskrankheiten geschrieben habr, so 
komme ich doch immer wieder auf sie zurück, weil das 
historische Materiale wirklich unerschöpflich ist. 

Ich will in meiner Recapitulation einige kleine Nach- 
träge bringen. j 

I 

Herr Dr. Lorinser meinte in seinen pag. 91 citirten ] 
AufsiU^on der W^iener medicinii^chen Wochenschrift, daw ] 
die Kntdeckung der Quecksilbergruben in Idria in die ver 
hrtngnissvollen Jahre des Morbus gallicus n4i'2 bis 1497) 
fällt. — Lorinser irrt, denn ich habe bewiesen, dass 
bei Fernel ( vid. pag. 202, 203 und 204), bei Fracastorins 
ivid. pag. 57) und bei anderen Zeitgenossen des morbus 
gallicus das Quecksilber als ein von Alters her bekanntes 
(iift- und Heilmittel angeführt wird. Schon in der Zeit der 
römischen Kaiser wurde Quecksilber vielfach zu Augcn- 
salben verwendet und dessen G<"brauch sogar in der Zeit 
d<*s finstersten Mittelalters gerühmt. Hier ist es am Platzr, 
an die im ersten Hefte dieser Abhandlungen (pag. 31)) an- 
geführte X'er^iftungsgeschichte aus Auscmius (30i* n. Chr.) 
zu erinnern: 

^Toxica xelotyj>ü dedit lixor infecho marito 
Nee s.itis ad mortem cn-didit esse datutn, 
Miseuit arjrt*nti letlialia poudera vi vi, 
Cogeret ut celerem vis gcininata necein •* 

Die bezeichnendste »Stelle ist in der Physica der hei- 
ligen Hildegard von Bingen (f 1196) zu lesen: 

^Winda frigida est; fortes vires non habet et nee 
multum utilis est; nam si aliquis homo eam comederit nee 
inde doleret — nee ei prodesset. Sed si unques in aliqno 
homine ..grindig*^ jam esse incipiunt, et cum io 
initio, — aecipiat Windam et tundat — id est 
Btampe — et modicuin .^Quecksj Iber"^ addat et 
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ista simul mische et tuiic siiper unques puiiat et 
panno liget et pulchri erunt.^ (57.) 



Ich habe auch erwähnt, daf^s die ärztlichen Zeit- 
genossen des morbus gallicus, wie Leonicenus, Benivenius 
und Andere die Blattemdurchseuchungen als von den Qe- 
schlechtskrankheiten abhängig darstellten und beide Con- 
tagien cummulirten. (Vide pag« 89.) Ich trage hier die 
karze Beschreibung des Benivenius in einer von mir ver- 
fassten Uebersetzung in ihrem Wortlaute nach. 

•Aatoiiiiis Benivenius Ph. et Med. florentinus (1440 

+ 1508.) 

Im Jahre 1496 hat sich diejenige Krankheit, welche 
man gewöhnlich morbus gallicus nennt, nicht blos über 
Italien, sondern auch über ganz Europa ausgebreitet (irrep- 
sitj. — Diese Krankheit fing zuerst in Spanien an, zog 
zunächst über Italien, und beüel dann das Menschengeschlecht 
in Frankreich und in den übrigen Ländern Europas. 

Es fingen verschiedene Pusteln an (ieschlechtstheileu 
an hervorzubrechen, manchmal, wiewohl selten auch am 
Kopfe und den übrigen Körpertheilen. — Bei Einigen 
zeigten sich kleinere Pusteln, welche aber an ihrer Ober- 
fläche rauh und weisslich waren und sich in kleinen Schuppen 
ablösten. Die Haut (caro) unter diesen Schuppen erschien 
corrodirt. — Noch andere ähnliche Pusteln waren 
verschieden und rund geformt und zeigten nach Abhisung 
der Schuppen eine rothe Geschw Ursfläche, welche einen 
ttbelriechenden missfarbigen Giftstoff (virulentia fetens 
gravis odoris) absonderte. — Noch Andere wurden von 
breiten Pusteln befallen, welche über die Haut nicht be- 
Bonders hervorragten, dickere Schorfe hatten, welche reich- 
licher absonderten und welche nach Entfernung der Schorfe 
einen speckigen und missfarbigen Geschwürsgrund (obscu- 
rior et sublivens) zeigten, welcher arrodirend um sich 
griff. — Eine vierte Art zeigte nach Entfernung der 
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weissen Schuppen einen {Substanz verlast mit ßlutfluss und 
nachher eine Narbe wie bei der trockenen Krätze. Diese 
Art war die schlimmste, denn obwohl sie weniger erodirten, 
so waren sie doch mehr serpinginös und hartnäckig. Diese 
Krankheit befiel mehr das gemeine V^olk als die Vornehmen, 
— Schmerzen in den Gliedern folgten manchmal den Pusteln; 
manchmal gingen sie ihnen voraus, und waren manchmal 
nicht minder peinlich als die Pusteln selbst. — Wenn man 
mit eindickenden Medicamenten die Pusteln am Hervor- 
treten hinderte, dann befanden sich die Kranken durch 
die im Halse und im Munde entstehenden Pusteln gewöhn- 
lich sehr übel. Es sind deshalb Viele wegen der Sorg- 
losigkeit des Arztes gestorben — oder was noch näher 
liegt, sie wurden von RachengeschwUren schwer geheilt 
Wir halten das für jene Gattung von Impetigo, 
welche die Griechen Lichenen nennen. Diese Krank- 
heit nennt auch Plinius, weil sie durch Küsse am Kinn 
entstand, mentagra. Celsus führt vier Arten dieser Krank- 
heit an, nämlich die rothen, die schwarzen, die serpinginöscn 
und die Blasen - Pusteln. Wir halten dafür, dass es 
mehrere Gattungen dieser Pnsteln gibt. — 

Causa. Sie werden erzeugt durch eine scharfe fres- 
sende Feuchtigkeit, welche dem Blute beigemischt ist 
^[anchmal wird das Blut nach Verlust seiner dünnHüssi- 
geren Bestandtheile eingedickt und in atra bilis verwandelt. 
Manchmal erhebt sich auch die schwarze Galle, welche 
von scharfer Feuchtigkeit nicht frei ist und durchbohrt die 
Haut und arrodirt das Fleisch. Auf gleiche Weise wirken 
auch die humores exusti, welche sich zur atra bilis neigen, 
wenn sie auf dichtere Gewebe stossen, die sie zu durch- 
dringen nicht im Stande sind, sie werden dort festgehalten, 
bis sie sich entweder zertheilen oder endlich in Pustelform 
durchbrechen. Diejenigen, welche missfarbig und schwer 
heilbar sind, pflegen auch wegen der ktlis atra schmerzlos 
aber dennoch sehr schwer zu sein. Es geschieht deshalb, 
dass Kranke, welche mit solchen Pusteln behaftet sind, 
sich unerfahrenen Aerzten anvertrauen; diese verkennen 
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Ke Ursachen der Krankheit g^luzlidi, und beeilen sich mit 
Bin dickenden Salben das Uobel gleich anfangs zu 
interdrücken, wodurch sie oft den Tod oder eine schlim- 
iiere und unheilbare Krankheit herbeiführen. Denn da 
diesem Uebel schwerere Ursachen zu (]lrunde liegen, welche 
kiaiD beseitigt werden können, so ist es bogreiflich, dass 
fie Krankheit nur schwer und in langer Zeit heilbar ist, 
wnhalb die, welche recht schnell ihre Gesundheit wieder 
ni erlangen streben, sich leicht den Tod oder wie schon ge- 
ügt wurde, eine noch schwerere Krankheit zuziehen. — 

Cura. Kranke, welche mit diesem Leiden beh«iftet 
mid, mögen sich folgender von uns vorgeschlagener Kath- 
KhUge und Mittel bedienen. 

Sehr erfahrene Aerzte behaupten, dass diejenigen 
Pnstehiy welche sich über den ganzen Körper ver- 
keilen, so wie die Lepra zu behandeln sind. Wenn man 
daher glaubt, dass man die dem Blute beigemischten üblen 
Sifte durch einen Aderlass entfernen kann, so ist es am 
kwten, eine Venesection ap der mittleren V\^.ne, welche die 
Aerzte vena nigra nennen, zu machen. Wenn das Blut 
nicht fliessen sollte, oder wenn sich die Kranken zum 
Aderlasse nicht eignen, so uiuss man zu ableitenden 
Arzneimitteln seine Zuflucht nehmen. — Nicht unangezeigt 
Werden Blutegel oder Schröpfköpfe an jenen Stellen sein, 
über welche der Kranke am meisten klagt. Die beste 
Anzeige bietet der Habitus des Kranken: niimlieh Röthe, 
strotzende Venen und blutfarbige Pusti^hi. Hierauf muss 
mtn aber zu solchen Medicamenten seine Zuflucht nehmen, 
Welche einen Theil des Krjinkheitsstotfes zur Ablagerung 
langen. Am besten wählt man von Alumcn und Mirabo- 
*uum gleiche Theile. von Radix barbari einen Theil, von 
^garicus und Polipodium die Hälfte, succus fumitern'e. senna 
^Od UV» passai je den vierten Theil; das gestossene (Je- 
lenge soll man in 6 Pfund Wasser auf ^ 4 Tht>ile einko- 
iien, sodann durchseihen iind mit einem Pfunde Honig, 
ner Unze Scamoneie, 8ilii legyptiacsß zwei Unzen versetzt 
a gelinden Feuer erwilrmen. Davon nehme der Kranke 
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eine halbe UiiEe. Dann greiteu wir su den IfedicaD 
welche materias apqtiant, wie fiimitemp, endivia. saci 
acetain, limonuin citrique acido succu oeu 

Die luateria a^uata werde sodann durca «-iq« 
fortior aus dem Bauche abgeleitet wie durcb senox 
podiiim, veratrum album, lapis stellatus cet 

Oelin«^t 63 mit einem Maie nicht, die Maiifi^ z 
leeren, su ma^ man die Entleerungen wiederii >l«\. 2 
miiss man auch su jenen Mitteln greifen, weicire a«^ 
nutzen, damit die dickeren Sitfie düssig«r. d-*? ä«= 
S'lfte aufgesaugt und die mittleren entsprechec i >ri 
w«)rilen. — Zuweisen mus* mau auch lindernd isszii -soü 
stillend vorgehen, wo dann CiiriMisänre, liami^i v-^: 
Nussscbieim empfohlen wird, — tlussL'er Sforax. >- 
£ssig angemacht. Salbei ist ein Toraugiich«?* M :=n:.* : 
Z.ihnc. Schwefelwa**er, Salzwasser, M<*r«-«Cka ;lzl- 5 
psriii, oleum ex frumento et ex violiiv. storax. k'l 
niacus, helleboms« gummi ruuse, litarginusi. rriii,. ' 
pini, spuma argen ti et ceras4Mu 

Serapion autem nitri partes daodt^nk. s^zJsn^ : 
l-k escipiebat reaina copiasa eujue ste^aT::^. A£ 
sy nopio ceram et oleum ex rosa addiuit -rc ^h«* ziz. 
Nonnolli rero resinam, therebintinam. arfeaixii t.i 
masticem. iTtharcririum. cemssam. thixnia&L. «xcusciz.: 
thino oieo atqne larido et et> inunpe^i.i«f firiisH^ ^ 
cii»5ämnt. 

Auch fehlen nicht Leute, welche b?iia.t,30fii.. La 
naicb einem Tmnke genese»! «nd. wescbe- A.n» ^!a»-T 
kctdbimr TOQ Laeoa Iota, Aloe uud M%t:ia ?»f«:Lj*:. * 



Um <pm B^*piel anzalfiihren. wie jecü* A-fTia-h. ^^ 
für dea lälVfr^A L*rii:>inux? des morb-^s £:a,:iir3ii. ^asn 

» <-* mm. 

oftmals in d<o ^ac^ei^rensresetzien Im&vUL wirtiiamL 
Krankhe7tE«rf*^enna;;en dem morbns £!&ilüfiiti' mtMKnc*f 
die nach nstMr»«! B^-jrrtifen ganz mnderor aib ^niitiüisH 
Matnr wäre», tm ea^r i^Urile aas Sekmstliai-ia« -14 
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tani (f 1500) angeführt, welcher unter Anclereiu, naclKlein 
er aas Galenus, Celsus und Plinius beweiset, dass der 
morbus gallicu» eine Elephantia sei, von einem Leichen- 
befunde Folgendes erzählt: 

^De phlegmate autem non est dubium; nam contigit 
esse factam anatoroiam cujnsdnni, qui in vita patiebatur 
talem legritudinem öuni doloribns et aliis, qu£e huic morbo 
sunt solita complicari ; inventaque est n)irabil]8 
copia phlegmatis viscosse in junctiira gonn per 
apatium fere octo digitorum supra juncturam.- 



Das deutsche Wort «Blattern'* in seiner Bedeutung 
mis das acute Kxautheni ., v a r i o 1 fe, e c t h y in a t a, p a p u I je" 
ti. 8. w. im Unterschiede zur violdontigen «.Lepra** finden 
^0v\r auch schon bei der v()rbezog<!nen heiligen Hildegard 
ivi 12. Jahrhunderte in folgenden Sätzen: 

„Sed homo in quo lepra crescere. videtnr, sisseme- 
r am in aqua coquat, et sagiminis addat et sie ^nius^ 
parat et ssepe commedat, et lepra ab eo fugiet. Et qui 
multos pediculos habet, sissemeram cum arvina tundat 
m% simni commisceat et tnnc cum illo circa Collum suum 
At sub asillis suis se ungat et pediculi morientur et ille 
inde non laditur (37). 8ed si inter cutem et carnem homi- 
nis maculae et pustnIflB i. e. ^blatern*^ erumpunt i. e. 
^uszbrechend** tunc wundtwurz in aqua coquatur et 
ealida superponatur et ille sanabitur.'' (49). 



Genug hie von, — das kaum zu bewÄltigende Mate- 
ria.le wird bei unseren ferneren Arbeiten nach Affiglichkeit 
gewhrdiget werden! — Der geschätzte Leser wird mit mir 
die an^eneJime Ueberzeugung gewonnen haben, dass die 
sultate unserer geschichtlichen Forschungen die Physio- 
niie unserer pathologischen Anschauungen gründlich 
Dnd vortheilhaft umstalten wird. — Man wird künftighin 
den sichergestellten Thatsachen in der Religion^ in der 



I . 



1 



